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  Quentin Thomas, Patentanwalt von Beruf, ist einiges von seinen Klienten und deren Ideen gewohnt, und auch ein Richter mit ausgefallenen Vorlieben und entsprechendem Habitus kann ihn kaum noch überraschen. Dieser Meinung war er zumindest, bevor er mit seinem neuesten Fall konfrontiert wurde. Er muß seine Meinung revidieren. Nicht genug damit, daß sein neuer Klient eine Methode gefunden hat, aus der Hölle Energie abzuzapfen und für die Erde nutzbar zu machen, und daß er auf der Flucht vor der Polizei in der Hölle selbst Zuflucht sucht:


  Quentin Thomas bleibt nichts anderes übrig, als sich ebenfalls in die Hölle zu begeben, um seinen Klienten, den man dort als lästig empfindet, vor der Ausbürgerung zu bewahren. Und der Teufel höchstpersönlich besteht darauf, die Gerichtsverhandlung zu führen. Nach seinen eigenen Gesetzen …


  


  Neben dieser phantasievollen Erzählung von Charles Harness - die an ein anderes Abenteuer von Quentin Thomas in ANALOG 1 (MoewigSF 3547) anknüpft  enthält der zweite Auswahlband mit Stories aus dem amerikanischen Spitzenmagazin Beiträge von Chad Oliver, Barry B. Longyear, Mack Reynolds und Robert Kincaid.


  


  ANALOG gewann achtmal den HUGO als bestes SF-Magazin.


  Berühmte Autoren und talentierter Nachwuchs stellen in diesem Magazin herausragende Geschichten vor.
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  Unten im Reservat

  


  Einer von Ihnen kam herunter.


  Greer Holbrook gelang ein fast perfektes Lächeln. Dieses Lächeln war ein Kunstwerk, das er öfter praktizierte. Er brauchte es in seinem Geschäft.


  Es war hilfreich, wieder ein spezielles Ziel zu haben. Es vereinfachte alles.


  Greer versuchte, sie alle zu hassen. Er sagte sich, daß er sie mit dem besonderen Abscheu haßte, der den Unverzichtbaren vorbehalten ist. Das machte es einfacher.


  Aber natürlich konnte er nicht ohne sie existieren.


  In gewisser Weise waren immer einige von ihnen da. Sie mußten Agenten unter den Bauern haben. Bauern hatten Stimmen. Peinlich genug, aber so war es eben. Stimmen, die Geld brachten.


  Greer Holbrook wußte alles über Träume und was sie kosteten. Er wußte auch alles über Repräsentanten.


  Das war etwas anderes.


  Einer der Götter, der vom Himmel heruntersank. Ausgeliefert. Verwundbar.


  Hin und wieder mußten sie einen Echten herunterschicken. Das war eine gute Politik. Aber auch ein kalkuliertes Risiko. Es kam nicht oft vor, aber Greer war mit dieser Situation auch nicht völlig unvertraut.


  O nein.


  Die dort oben kannten seinen Namen.


  Greer Holbrook probierte wieder sein professionelles Lächeln. Er wünschte sich, ihm wäre wohler angesichts dessen gewesen, was er zu tun hatte.


  Aber er wollte es ja so, oder etwa nicht?


  Er würde einen von ihnen am Boden einfangen.


  Bringse nach Missouri, Mark, sagte er zu niemand Bestimmtem.


  


  Der Komantsche war einst über dieses Land geschritten. Sie nannten sich selbst Das Volk und glaubten, ihnen gehöre die Erde.


  (Nun, eigentlich schritt der Komantsche niemals, wenn er reiten konnte. Aber die Komantschen konnten nicht reiten, bevor sie das Pferd hatten. Und das hieß, auf die Spanier warten. Und das wiederum war letztendlich für die Komantschen der Anfang vom Ende gewesen. Die Moral? Greer Holbrook gab nicht vor, sie zu kennen. Vielleicht gab es keine.)


  Er wußte, was und wie er es tun mußte. Er war bereit, den Einsatz zu wagen und seine Chance zu nutzen. Der Komantsche hätte das zu schätzen gewußt.


  Aber was hätte er aus ihm gemacht?


  Greer war ein großer, knochiger Mann. Rein physisch war er eher unscheinbar, wenn man ihn nie im Einsatz gesehen hatte.


  Er ging  ja, ging  durch den kahlen, städtischen Raum von Austin, obwohl er hätte fahren können. Seinen Wagen hatte er nahe der Hülle, die einst Texas Instruments gewesen war, geparkt, obwohl noch für etwa hundert Kilometer Saft auf der Batterie war. Er benötigte einen langen Spaziergang, gut sichtbar, daher hatte er diese Seite von Austin umkreist und auf dem Mopac gerastet. Er mußte zugeben, das war ein recht seltsamer Weg, eine Entführung zu beginnen.


  Visionen rasten in seinem Kopf. Er blickte in den klaren, heißen Himmel über ihm und sah ONeills und Spinnwebspiegel und Mikrowellenstrahlen. Er sah aber noch mehr als das. Er konnte die Flüchtlinge sehen, die übergenauen Planer, die Rechtschaffenen, die Mörder von Träumen.


  Die Komantschen waren kleine, zusammengestauchte Leute gewesen.


  Trotzdem hatten sie etwas über Visionen gewußt.


  Sie wußten viel über Feinde. Sie wußten, wie man haßt.


  Greer Holbrook hatte niemals einen richtigen Komantschen gesehen, aber es gab noch einige wenige in Oklahoma. Trotzdem fühlte er eine gewisse Verbundenheit mit Dem Volk. Auch sie waren zurückgelassen worden. Auch sie waren ein Teil der Erde.


  Das geborstene Kopfsteinpflaster tat seinen Füßen weh. Seine Schulter schmerzte, Schmerzen der Schwäche und Spannung. Er hatte es satt, ein Symbol zu sein. Er hatte die Einsamkeit satt, die ihn wie eine Schale umgab.


  Aber der Raumer kam. Er würde bereit sein.


  


  Er fühlte die Menge, die sich um ihn herum versammelte, und nun konnte er auch die Kuppel des Kapitols sehen. Ein schimmernder Passagiertransporter flog hoch über der Congress Avenue. In dem Schiff war mehr als Helium. Die Legislative tagte, und die Senatoren hatten immer die besten Plätze im Haus.


  Die Tridikameras summten und surrten. Die Robotmannschaften waren gut, die Bilder würden scharf und der Ton verständlich sein.


  Schaut ihr zu, dort oben in eurer fliegenden Teekanne? Hört ihr? Das würdet ihr besser mal tun. Alles ist euretwegen.


  Er beschleunigte seine Schritte etwas und tat so, als wäre er der Anführer einer unsichtbaren Horde. Er würde die Zahl zusammenbekommen, wie immer. Soweit war er überzeugt.


  Als er bei der Sixth Street ankam, drängten die Menschen aus Löchern in den Betonwänden. Sie waren immer darauf bedacht, die letzten paar Kilometer mit ihm zu gehen. Nur die ersten zwanzig waren physisch einsam.


  Es war die gewöhnliche Menge, und in Wahrheit war sie noch etwas weniger als unbesiegbar. Sie waren die Hoffnungslosen, die Gelangweilten, die Verbitterten, diejenigen, die aus reiner Trägheit geblieben waren.


  Die in der Sackgasse.


  Greer hatte wenig Illusionen was sie betraf, aber er bedauerte sie. Vielleicht liebte er sie sogar ein wenig.


  Sie hatten ihre ständig präsenten Transparente bei sich:


  


  KEIN GELD MEHR IN DEN WELTRAUM 


  WIR BRAUCHEN ES!


  VERWENDET UNSER GELD AUF DER ERDE 


  WIR SIND AUCH KEIN DRECK!


  UNTERE, SEID WACHSAM!


  SCHICKT SIE NOCH WEITER RAUS!


  KAPPT DIE TAUE!


  


  Großer Gott, wurden sie es denn niemals müde?


  Einige der Helden hatten sich unter die Menge gemischt. Greer verstand das Phänomen nur zu gut. Wenn die Gegenwart unerträglich trostlos ist  und wenn die Zukunft einer kleinen Minderheit vorbehalten scheint , dann sieht die idealisierte Vergangenheit verdammt gut aus. Die Frustration wächst, und bedeutende Handlungen werden abgeblockt. Romantizismus wird sehr attraktiv.


  Was gab es sonst noch?


  Da war ein Alan Ladd, in die Lederhosen aus Shane gekleidet. (Ein Gewehr genügt, wenn man es richtig einzusetzen weiß, Jody.) Da war ein Gary Cooper, der seine Geckenhose hochzog. (Ich mag in … Texas geboren worden sein  aber es war nicht ge-he-stern.) Da war ein Flynn als Custer, vollständig, mit dem langen gelben Haar, das ein Teil des Mythos  wenn nicht gar der Geschichte  war. (Terry hat gerade den siebten gekappt, Cookie. Wir sind auf uns allein gestellt.) Da war ein John Wayne, seltsam geknöpftes Hemd und alles. Es war nicht der aus Red River, der Matt befahl, sie zum Missouri zu bringen. Das war eine der zahllosen anderen Verkörperungen des Dukes. (Denk mal wirklich gut darüber nach, Pilger.)


  Androiden, ja. Phantasien, sicher. Möglicherweise dummes Zeug. Aber die Helden waren recht lustig.


  Man konnte sie auch benutzen.


  Sie wiegelten die Menge auf. Ein Mob mußte aufwallen, wenn er Aufmerksamkeit erwecken wollte. Es bedeutete Erfolg. Es mußte häßlich aussehen.


  Greer Holbrook erledigte seinen Teil. Er schritt voran und praktizierte dieses einstudierte Lächeln. Er verbarg seine Ambivalenz. Er schrie mit ihnen, und er umklammerte mit einer Hand seinen authentischen Revolver.


  Er führte den Mob an, bemüht, in der Verwirrung und dem Brüllen unterzutauchen.


  Sollte er sie am Paß fehlleiten?


  Nein.


  Aber in der Einöde der Congress Avenue würde es zu einem höllischen Zusammentreffen kommen.


  Das Schiff war riesig, mit Deltaflügeln, und es stürzte donnernd aus dem texanischen Himmel. Es glich mehr einem Erde-Mond-Gleiter als einem Kolonienshuttle, und es flog nach einem bestimmten Landemuster ein.


  Es erreichte das ferne Ende der Congress Avenue und begann über der alten Colorado River Bridge abzubremsen. Es benötigte ein großes, unbebautes Areal, aber das war kein Problem. Die Stadt selbst war ein Anachronismus, ein Regierungszentrum in den Tentakeln von Steuerkrediten und deren anschließender Eintreibung. Die Unterstadt hatte ihren Charakter verändert. Sie war nun buchstäblich der Ort, wo Schiffe in politischer Mission herunterkamen.


  Das Schiff kam winselnd vor dem Rezeptionsgebiet des Kapitols zum Stillstand. Es kam der Statue von Willie Nelson sehr nahe. Das Empfangskomitee, in sicherer Entfernung, ließ einige Salutschüsse abfeuern.


  Eine Abteilung des Musikkorps der Universität von Texas war von dem Gebiet herübergekommen, das sie immer noch Forty Acres nannten, weniger als zwei Kilometer von hier entfernt. Sie kamen mit ihren prächtigen orange-weißen Uniformen und fleckenlosen Cowboyhüten und spielten The Eyes of Texas.


  Das Schiff wartete: Fremd, seltsam auf der Erdoberfläche, fast stumm.


  Der Gouverneur erschien, flankiert von einigen Senatoren.


  Greer Holbrook und seine brüllenden Bürger schwenkten von der Sixth Street in die Congress Avenue ein. Er war nur noch wenige Blocks von dem unberührten Sternenschiff entfernt.


  Komm schon, Mob, murmelte er, werden wir rabiat.


  Viele Schiffe waren zuvor schon hiergewesen, und viele Delegationen. Diese hier war anders. Er konnte den Unterschied riechen.


  Diese brachte nicht die Standardpolitik vom Mond mit.


  Diese brachte nicht die geschniegelten Delegierten vom Netzwerk der Raumstationen.


  Diese brachte einen echten Raumerkunder, Generationen von der Erde entfernt, jemanden, der die Kolonien Heimat genannt hatte, der die Minen der Asteroiden gesehen und den Hauch des Universums gespürt hatte.


  Etwas Wirkliches. Etwas Rares.


  Jemand, auf den man den Haß konzentrieren konnte. Jemand, der die Schuld absorbieren konnte. Jemand, hinter dem man herjagen konnte.


  An Bord des Schiffes entstand Bewegung. Eine Schleuse glitt beiseite, und eine Landeröhre zischelte herab.


  Greer mußte sich seine Zeit genau einteilen. Zeiteinteilung war alles bei einem politischen Manöver. Der Mob mußte nahe sein, aber nicht zu nahe. Er wollte die Polizei nicht vorzeitig in ihre Routineaufgaben zwingen.


  Die Raumfahrerin kam zuerst heraus.


  Natürlich konnte sie in der Erdgravitation nicht gehen. Sie war in einen Metallrahmen geschnallt, der ihr fast das Aufrechtstehen ermöglichte.


  Sie hatte offensichtlich Angst. Die Realität der Erde lag weit jenseits ihrer aberwitzigsten Träume.


  Sie gab sich Mühe, nicht zu schreien.


  Sie bot ein jämmerliches Bild.


  Greer spürte den Schock wie einen physischen Schlag. Er brauchte einen Feind.


  Statt dessen hatte er nun einen zitternden, schwitzenden Gallertklumpen, der lediglich etwas zwischen Mitleid und Entsetzen hervorbringen konnte. Das machte es schwer.


  Er hatte schon vorher Kranke gesehen. Aber noch niemals eine so Kranke.


  Er dachte an Senator Garcia. Der gute alte Juan, der die Stimmen zählte, den Druck abwog, soziale Ereignisse kalkulierte. Handel war Handel. Greer mußte liefern.


  Er sagte sich, daß die Frau nicht unschuldig war. Sie hatte ihren Lebensweg gewählt, oder ihre Ahnen hatten es zumindest getan. Sie hätte dort draußen bleiben können, in ihrer schützenden Hülle. Sie hatte nicht zurückkehren müssen. Sie mußte nicht für ihre Seite arbeiten und versuchen, der guten alten Erde immer noch mehr wegzunehmen.


  Dadurch fühlte er sich auch nicht besser.


  Schau sie an, schau sie an …


  Nein. Schau in ihre Richtung. Das genügt.


  Er hörte seine eigene Stimme sagen: Da ist sie! Das ist eine von ihnen!


  Die Menge zögerte, wogte, bewegte sich. Es war eine unsichere See, aber die Antiraumfahrersongs waren häßlich. Die Schilder winkten, und die Transparente wurden hochgehoben.


  Greer begann zu laufen. Er kam näher.


  Er konnte die Furcht in ihren blutunterlaufenen Augen sehen, konnte ihren Ärger, ihr Unverständnis und ihre Abneigung spüren.


  Er tat, was er tun mußte, obwohl er es haßte.


  Er riß seinen Colt heraus, zielte sorgfältig und gab einen Schuß ab. Der Knall des 45ers war sehr laut.


  Der Schuß beendete alles. Das Spiel war aus. Die Polizeischwadronen kamen rasch herbeigeeilt, Betäubungswaffen gezückt. Der Mob verlief sich, wieder Verlierer. Immer nur Verlierer.


  Greer Holbrook fiel schwer vornüber. Sein Kopf prallte gegen das unnachgiebige Metall der Landeröhre. Das letzte bewußte Bild war ihres.


  Ihre Augen.


  Diese schrecklichen, furchtsamen, blutunterlaufenen Augen.


  


  Sie möchte Sie sehen, sagte Sandy Sandoval.


  Das war etwas weniger als ein Befehl und etwas mehr als eine Bitte. Sandoval war die rechte Hand von Senator Garcia. Ein Speichellecker, aber ein mächtiger Speichellecker.


  Greer war nicht danach zumute, jemanden zu sehen. Schon gar nicht sie. Betäubungswaffen waren nicht tödlich, aber es waren auch keine Spielzeuge. Sein Kopf pulsierte, und er hatte Magenkrämpfe.


  Warum?


  Sandy zuckte die Achseln. Sie haben auf sie geschossen.


  Ich habe sie verfehlt, nicht wahr? Ich habe fair gespielt. Sie wurde nicht verletzt.


  Sie versteht es nicht.


  Und?


  Sandy lachte. Er war amüsiert. Er war ein ausgeglichener Mann, ein sicherer Mann, den vieles zum Lachen brachte. Der Senator wird es als einen Gefallen ansehen.


  Es war kein Zweifel an Greers Intelligenz, wenn er ihn auf seine delikate rechtliche Position hinwies. Mit Senator Garcia auf seiner Seite konnte Greer einfach nur abwarten. Garcia war ein guter Senator. Das hatte wenig mit seinen politischen Ansichten zu tun; es hieß lediglich, er hielt sein Wort. Ohne Garcia wartete eine Anklage wegen Mordversuchs auf Greer.


  Okay, ich bin bereit. Fahrt sie rein.


  Sie müssen zu ihr kommen, Mr. Holbrook. Tut mir leid, aber Sie sind einfach in besserer Verfassung als sie.


  Von wegen.


  Ich versichere Ihnen …


  Bitte nicht. Ich weiß, in welcher Verfassung ich bin. Ich möchte sie so gern sehen, wie ich gern ein Loch im Kopf hätte. Was soll ich denn zu ihr sagen?


  Ihnen wird schon etwas einfallen.


  Vielleicht. Vielleicht auch nicht.


  Trotzdem erhob sich Greer.


  Er ging.


  Er sah sie an und sagte sich, daß er nichts fühlte.


  Mein Name ist Ellyn, sagte sie. Mit einem ‚y. Wir haben keine Nachnamen in … wo ich herkomme.


  Für seine Ohren klang ihr Englisch seltsam akzentuiert, aber er konnte ihr ohne Schwierigkeiten folgen. Dort draußen sprachen nicht alle Englisch, aber es war auch nicht ungebräuchlich. Nicht die Erde hatte Kolonien ins All entsandt. Politisch gesehen existierte die Erde nicht. Es gab ein Mosaik von Nationen, von denen einige die Raumfahrt kannten, andere nicht. Das war eines der Probleme. Die Vereinten Nationen waren nur dem Namen nach vereint, was nichts Neues war. Sogar unter den verschiedenen Nationalstaaten gab es noch Unterteilungen. Texas war schon lange Zeit im Raumfahrtgeschäft; die Technologie befand sich in Houston, aber die Entscheidungen wurden in Austin getroffen. In New York oder Montana spielte das All keine große Rolle, besonders angesichts des Bevölkerungsschwundes in Richtung Südwesten.


  Ich kenne Ihren Namen, sagte er. Wie Sie meinen.


  Oh, ja. Ihr Name ist  weithin bekannt.


  Er gab sich Mühe, sie nicht anzustarren. Es bestand keine Veranlassung, die Situation noch zu verschlimmern. Ellyn hatte offensichtlich Schmerzen. Sie saß in einem Stuhl mit einem Herzschrittmacher. Ihr Skelett wurde von Knochenklammern verstärkt. Ihr Fleisch wirkte welk. Ihr braunes Haar schien leblos zu sein, und sie atmete keuchend.


  Nur ihre Augen lebten und klagten an.


  Dieser Mob, sagte sie. Ich mußte das Wort zuerst lernen. Ich habe noch niemals vorher einen Mob gesehen. Wußten Sie das? Diese Leute. Sie haben sie angeführt. Sie haben auf mich … geschossen. Sind Sie stolz darauf?


  Ich bin sicher, Senator Garcia hat erklärt …


  Er hat es erklärt. Meinen Sie, wir würden einen Narren hier heruntersenden? Hierher?


  Greer antwortete nicht. Er wünschte sich, seine Kopfschmerzen würden aufhören. Er wünschte sich, Ellyn würde weggehen.


  Aber Sie verstehe ich nicht, sagte sie. Ihre Stimme klang matt. Dieser ganze Haß. Das liegt außerhalb meiner Erfahrung.


  Ihr Leben war nicht mein Leben. Jesus Christus! Er begann bereits, wie einer von ihnen zu reden.


  Ich habe Ihr Profil studiert. Sie sind ein begabter Mann. Sie sind gebildet. Sie haben technisches Geschick. Sie hätten nicht hierbleiben müssen.


  Okay. Ich bin aus freien Stücken hier. Na und?


  Ich verstehe es nicht. Sie schloß die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah er winzige Blutfleckchen auf den Lidern. Ich bitte Sie um Hilfe.


  Greer war wütend: wütend über sich selbst, wütend über sie, wütend über die Situation. Er schuldete ihr nichts. Oder doch?


  Sie müssen es auch nicht verstehen. Das macht nichts.


  Mir schon. Ellyns Lippen verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns. Bitte. Ich muß es wissen.


  Charmant sein? Greer war nicht charmant. Er bemühte sich, seinen Ärger hinunterzuschlucken. Es war etwa so, als würde man sich bemühen, seinen eigenen Magen aufzufressen. Er dachte ohne Liebe an Senator Garcia.


  Hören Sie, Ellyn. Vielleicht ein andermal. Wir könnten uns hier gegenseitig die Zähne ausbeißen. Nicht hier. Und nicht jetzt.


  Ich werde wieder ‚bitte sagen. Ich bin nicht mit dem Wort vertraut. Ich mußte es nicht oft sagen  dort draußen.


  Greer konnte ein Fünkchen Sarkasmus nicht unterdrücken. Es muß sehr hart für Sie sein  hier unten bei den Wilden.


  Das stimmt, sagte sie.


  Die Wahrheit ihrer Aussage machte ihn fertig. Verdammt! Sie war ein menschliches Wesen. Sie konnte verletzend sein.


  Tut mir leid. Ich sage so etwas auch nicht oft. Wir unterhalten uns ein wenig. Einverstanden?


  Es ist ein Anfang, Greer.


  Wie seltsam sein Name in ihrem Mund klang.


  Er setzte sich, gefangen.


  Sie war von einer Intensität, die die Schmerzschwelle überschritt. Ihr Interesse an ihm hatte etwas Verzweifeltes. Aber es war ganz bestimmt nicht physisch. Es war nicht die Art von Neugier, die ihre Wurzeln im Wunsch nach Lösung eines Problems hat. Es war überhaupt nicht intellektuell.


  Was dann?


  Greer hatte keine Ahnung. Er fühlte sich verkommen. Er wußte, er hatte sie nicht gebeten, das zu sein, was sie war, oder zu sein, wo sie war.


  Trotzdem nahm er Anteil. Es war ärgerlich.


  Ich werde direkt zum Thema kommen, sagte er.


  Sie haben meine Zustimmung. Ironie? Vielleicht.


  Ellyn, es ist nichts Persönliches. Ich hatte noch nie von Ihnen gehört, bevor Sie dieses Schiff verließen. Ich gebe zu, das war Teil meiner eigenen Ignoranz. Ich weiß, Sie müssen etwas Besonderes sein, gut in Ihrem Job. Ansonsten hätte man Sie nicht geschickt.


  Schon möglich, sagte sie.


  Es erfordert Mut, hierherzukommen. Ich weiß, für Sie muß es das Höllenloch des Universums sein. Aber manchmal müssen sie eben jemanden herunterschicken. Ein Surrogat wird da nicht genügen. Sie brauchen die Stimmen, sie brauchen die Kredite, sie brauchen unsere Unterstützung. Sie hats erwischt. Sie kamen. Sie erledigen den Job. Alles nur Politik. Warum können wir es nicht einfach dabei belassen?


  Das genügt nicht. Ich muß … Sie verstehen.


  Greer stand auf und ging auf und ab. Auch das bohrte und nagte in ihm. Sie konnte sich nicht ohne größere Anstrengung bewegen. Es gab ihm einen Vorsprung. Es machte ihn kleiner als er tatsächlich war.


  Sie müssen mich nicht verstehen. Was haben Sie vor  einen Seminarbericht zu verfassen? Augenblicklich stehen Sie verdammt schlecht da, herausgerissen aus Ihrem biologischen und kulturellen Element. Nochmals: Tut mir leid. Aber Sie sind stark. Sie werden überleben. Sie können zu Ihrem hübsch organisierten Kokon zurückkehren, und damit wird für Sie alles zu Ende sein. Ich bin kein Bestandteil Ihres Lebens. Sie haben bekommen, weswegen Sie gekommen sind.


  Behandeln Sie mich nicht wie ein Kind, Greer. Ihre Stimme klang schwach, fast wie ein Flüstern. Weshalb sollte ich Sie bitten, mir zu erzählen, was ich ohnehin bereits weiß? Sie beantworten nicht meine Frage.


  Und die wäre?


  Einen Augenblick. Ich … suche nach dem … passenden Ausdruck. Sie verstummte. Die Stille dauerte lange genug, peinlich zu sein. Greer, was springt für Sie bei dem Handel raus? Warum tun Sie das, was Sie tun?


  Das brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht. Gewiß bestand doch keine Notwendigkeit, das Offensichtliche zu erklären? Hatte er ihre Intelligenz unterschätzt?


  Dann sprach er die Worte aus. Der Raumer kommt hierher. Das sind Sie. Grandioses öffentliches Leid  das gemeinsame Band dramatisieren und das alles. Ich mobilisiere die Trupps. Wir machen eine Demonstration. Wir verschaffen Garcia ein wenig Munition  Stimmen. Niemand wird verletzt, das Gleichgewicht ist wieder hergestellt. Beide Seiten profitieren davon. Wir zeigen der Legislative, daß wir eine gewisse Macht haben. Wir kriegen unseren Anteil vom Fundus. Unser Stück vom Kuchen. Verzeihung, unseren Teil der Action. Unser Bestechungsgeld.


  Das alles ist mir vertraut, sagte Ellyn. Sie schloß verzweifelt die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah er noch mehr Blut. Das kenne ich alles.


  Dazu gab es nicht viel zu sagen, daher schwieg Greer. Sein Schweigen war peinlich. Er spürte ihre Verlegenheit. Nein, es war keine Verlegenheit.


  Ärger.


  Großer Gott, was erwartete sie von ihm? Eine Beichte?


  Sie bewegte sich in ihrem großen Stuhl. Dieser verdammte, erdgebundene Stuhl. Greer hatte Angst, sie könnte zusammenklappen.


  Er ging auf sie zu.


  Sandy Sandoval tauchte von irgendwoher auf. Er mußte mitgehört haben. Natürlich.


  Wir gehen jetzt besser, sagte er.


  Greer zögerte, dann wandte er sich ab. Er wollte nicht bleiben, oder?


  Gerade als er bei der Tür angekommen war, öffnete sie ihre blutunterlaufenen Augen.


  Ich kann nicht zurück, sagte Ellyn sehr, sehr leise. Verstehen Sie das denn nicht? Ich kann nicht zurück.


  


  Er sah sie einige Tage nicht wieder, obwohl sie beide in demselben Komplex des Innenministeriums untergebracht worden waren, ein wenig östlich vom Kapitol gelegen. Er hatte rechtliche Probleme, die er nicht ignorieren konnte. Sie war mit Ärzten und Reportern beschäftigt.


  Einmal unterhielt er sich mit ihr über das Haustelefon. Es war eine kurze Unterredung und außergewöhnlich unbefriedigend.


  Er betrachtete sie mehrmals über Tridi.


  Sie gab ein gutes Bild vor der Kamera ab. Sie war so gut  er konnte es kaum glauben, mit dem Wissen, das er besaß.


  Es war keineswegs ungewöhnlich, daß die Raummenschen Konditionen entwickelten, die eine Wiederanpassung an die Erdbedingungen erschwerten, wenn nicht gar unmöglich machten. Nach ein paar Generationen dort draußen waren die Abgründe unüberwindlich. Die psychologischen Effekte des Überwechselns von einem vollkommen geplanten, vorhersehbaren Universum zum Chaos der Erde waren verheerend.


  Freiheit  uneingeschränkte Freiheit  ist schwer zu handhaben, hat man sie niemals erfahren können. Die physischen Probleme konnten noch schlimmer sein. Wenn ein Tier sich an eine bestimmte Umwelt angepaßt hat, dann ist es per Definition nicht an eine andere ökologische Situation anpaßbar.


  Dazu gehörte auch das Tier Mensch.


  Man kann die Umdrehungszahl eines Zylinders so einstellen, daß man Schwerkraft auf dem Boden desselben hat, man kann die Atmosphäre regulieren, man kann bis zu einem gewissen Grad das Kalzium kompensieren, man kann mit Computerprogrammen herumspielen.


  Aber man kann keine Kolonie in die Erde verwandeln.


  Das war eine elementare Regel. Wie das Wissen, daß die Sonne Energie abgibt oder wie man einen Androiden konstruiert.


  Ein ökologischer Insiderscherz war, daß manche Tiere sich eben nicht anpassen ließen. Im Falle der Menschen war das nicht sonderlich überraschend. Primaten haben eine eingebaute Flexibilität, aber sie tragen auch das Erbe einer millionenjährigen terrestrischen Evolution mit sich herum. Und die kann man nicht einfach mit einem Schulterzucken abwerfen.


  Manchmal können sie sich nicht schnell genug anpassen. Manchmal entwickeln sie sich in die falsche Richtung.


  Sogar auf der Erde kannte man mehr ausgestorbene Spezies als lebende. Dabei hat die Erde gewiß unleugbare Vorzüge, wenn man sie einst Heimat genannt hat.


  Im abstrakten Sinne war Ellyns Problem einfach. Sie hatte sich kulturell und psychologisch ihrer Kolonie angepaßt. Das war der einzige Lebensweg, den sie kannte oder kennenlernen wollte.


  Biologisch war ihr das nicht geglückt. Aus rein physischen Gründen konnte sie nicht in der Kolonie bleiben und leben.


  Daher: Sie war für ihr eigenes Volk entbehrlich. Sie ergab einen ausgezeichneten Einwegmissionar.


  Sie konnte niemals ins All zurückkehren.


  Sie hatte kaum eine Chance auf der Erde. Sie haßte sie. In Körper und Verstand war sie eine Außerirdische.


  Und da war noch eine Kleinigkeit.


  Sein Name war Greer Holbrook, und Ellyn hatte seine Welt auf den Kopf gestellt.


  In seinen eigenen Augen war Greer eine seltsame Mischung von einem Mann. Vielleicht zur Hälfte rational, zur Hälfte Träumer und halb von Schuldgefühlen geplagt. Das war mindestens eine Hälfte zuviel, und die machte sein Leben kompliziert.


  Er war nicht verliebt in Ellyn. Zwischen ihnen bestand keine physische Anziehung. Er war nicht von der Schuld geblendet.


  Er war festgefahren.


  Ellyns Volk. Er kannte es, die ruhmreichen Sternenfahrer: stolz, selbstgefällig, überlegen, überheblich, sicher.


  Flüchtlinge.


  Nicht nur, daß sie Milliarden menschlicher Wesen im Elend hinter sich gelassen hatten. Das war nur eine Facette der Angelegenheit, eine unbedeutende, logistische Frage. Das Schlimme war, es kümmerte sie überhaupt nicht.


  Sie erinnerten sich noch, ja. Bei politisch wichtigen Anlässen erinnerten sie sich. Und spotteten. Darin waren sie ausgezeichnet, vielleicht sehr menschlich. Die Witzeleien und Scherze fanden ihren Weg zurück. Lichtgeschwindigkeit war keine Barriere für verletzende Worte.


  Hast du schon den über den Erdbewohner gehört, der …


  Da war mal dieser Erdbewohner, der sich fragte, woraus die Sterne gemacht sind …


  Und da gab es noch diesen ausreisenden Erdbewohner, der sich in der Frachtschleuse eines Sternenschiffes wiederfand und …


  Greers Vater und seine ältere Schwester hatten diesen Traum geträumt. Sie waren nicht immun. Aber sie waren nicht gewitzt genug gewesen, nicht schlau genug, nicht glücklich genug.


  Unterlinge. Verlierer. Weggeworfene Leben.


  Und so viele andere, bekannt, unbekannt. Sogar ein übervölkerter Planet hat genügend Platz für zerbrochene Träume.


  Auch Greer selbst war nicht immun. Er war kein Anti-Raumer. Das wäre dumm gewesen, und ein dummer Mann war er keinesfalls. Greer war pro-irdisch. Man war aufeinander angewiesen.


  Er konnte das Lied der Sterne hören.


  Oh, Ellyn, ich kenne dich.


  Und nun bist du hier. Nicht aus freien Stücken. Trotzdem hier. Wenn ich mich abwende, bin ich dann auch noch besser als das, was aus deinem Volk geworden ist?


  Sei verdammt, Ellyn!


  Ellyn, du bist eine von uns geworden.


  Willkommen auf dem dritten Planeten.


  


  Ich möchte, daß Sie mit mir kommen, sagte er zu ihr.


  Sie sah aus dem Gefängnis ihres Stuhles auf. Das ist unmöglich.


  Ich habe mich mit Ihren Ärzten abgesprochen. Ich habe den Wagen hergerichtet. Sie können gehen. Sie müssen hier raus.


  Ellyn war schockiert. Ich kann … nicht gehen.


  Doch, Sie können. Gehen. Einfach nur so.


  Er sah zu, wie sie versuchte, seinen befremdlichen Vorschlag zu verdauen. Ihr ganzes Leben hatte Ellyn noch niemals etwas Spontanes getan. Ihre Welt war bis auf die letzte Dezimalstelle geplant gewesen. In einer Kolonie kannte man immer alle möglichen Auswirkungen einer Situation. Wenn nicht, stagnierte man. Sie hatte seit ihrer Kindheit gelernt, daß impulsives Handeln blasphemisch war.


  Sie werden die Erde nicht zerstören, sagte er. Sie werden sich nicht in Gefahr begeben. Sie haben mir einige Fragen gestellt. Ich möchte Ihnen die Antworten zeigen.


  Sie atmete so rasch, daß der Herzschrittmacher sich neu justieren mußte. Dann zeigen Sie sie mir. Auf dem Bildschirm. Bringen Sie sie her.


  Nicht gut genug. Glauben Sie mir  das würde nicht funktionieren.


  Ich … fürchte mich. Ich bin krank.


  Ich werde mich um Sie kümmern, Ellyn. Sie müssen mir vertrauen.


  Um Himmels willen, warum?


  Sie haben zuerst darum gebeten, mich zu sehen, erinnern Sie sich? Ich sollte Ihnen etwas erklären. Ich mißverstand Sie, richtig? Ich erzählte Ihnen etwas über Politik und Taktik. Ich hatte Sie falsch eingeschätzt. Es war scheußlich, und es tut mir leid. Sie haben mir eine Gegenfrage gestellt. Wie kann eine vernünftige Person auf der Erde leben? Was bewog mich dazu? Warum bekämpfe ich Ihr Volk? Was will ich erreichen?


  Das waren die Fragen, gab sie leise zu.


  Ihre Welt ist Ihnen verschlossen. Alles, woran Sie glauben, wurde Ihnen genommen. Ihre Zukunft liegt hier, an dem letzten Ort, an dem Sie sich aufhalten wollten. Gibt es hier etwas? Etwas, das alles lohnt?


  Blutstropfen verschleierten ihre Augen. Sie machte sich keine Mühe, ihm zu antworten.


  Greer lächelte. Es war nicht sein professionelles Lächeln. Sie sehen, ich verstehe ein wenig. Wir mögen hier unten langsam sein, aber irgendwann ziehen wir nach. Ich kann es Ihnen zeigen. Wir müssen Sie lediglich aus diesem Stuhl hier herausholen.


  Ellyn schüttelte den Kopf. Das Fleisch schien an ihrem Schädel zu beben. Greer, das kann ich nicht.


  Er landete den letzten Hieb. Eine andere Möglichkeit blieb ihm nicht mehr. Keinen Mut, Ellyn? Das glaube ich nicht. Sie haben alles verloren, was Ihnen etwas bedeutete. Sie kamen mit diesem Schiff hierher, was nicht erfreulich war. Sie wurden angegriffen, verwundet, psychologisch in Stücke gerissen. Sie gaben nicht auf. Sie haben Ihren Job erledigt, und zwar ausgezeichnet. Sie haben deren Interessen vertreten. Sie haben sogar mich zu sehen verlangt, das Monster. Das war nicht einfach. Angst? Sie haben die Wahl. Wenn Sie es nun nicht versuchen wollen, gibt es dafür nur einen Grund. In Ihrem Innern sind Sie tot. Sie sind es nicht wert, gerettet zu werden. Sind Sie tot, Ellyn? Wir können Sie hier unten nicht mal wiederverwerten. Sie sind nutzlos.


  Nun mischten sich Tränen mit dem Blut. Die Worte hatten sie in ihrem Stuhl niedergeknüppelt. Das letzte Wort war zuviel gewesen. Aber Greer hatte es vorsätzlich ausgesprochen. Er kannte sich aus im Konditionieren.


  Nicht … nutzlos. Sie zitterte.


  Stehen Sie auf, Ellyn. Kämpfen Sie. Sie sind nicht tot. Sie sind nicht nutzlos.


  Sie wandte sich von ihm ab. Ich weiß nicht. Ich weiß es nicht.


  Aber ich. Ich brauche Sie. Er berührte sie sanft. Wischen Sie sich das verdammte Blut ab. Machen Sie sich fertig.


  Sie gehorchte.


  


  Es war keine lange Fahrt, südlich über den San Antonio Freeway, durchaus noch innerhalb der Reichweite seiner Batterie. Natürlich gab es keinen Verkehr. Greer kannte die Route auswendig, einschließlich der schadhaften Abschnitte und Umleitungshinweise unter den korrodierten Schildern mit der Aufschrift Interstate 35. Abgesehen davon gab es hier auch nichts Bemerkenswertes zu sehen.


  Für ihn war es einfach nur eine Fahrt ins Blaue.


  Für Ellyn war es eine Zeit weißer Knöchel. Sie hätte es nicht einmal bemerkt, wenn ein Dinosaurier bei San Marcos auf die Straße getapst wäre. Sie hatte solche Angst, daß sie sogar vergaß, sich um das Funktionieren der Lebenserhaltungsanlagen des Autos zu sorgen.


  Die Fahrt war völlig außerhalb ihrer Erfahrung.


  An dem Feldweg, der nach Canyon Dam führte, bog Greer ab.


  Mein Ort, sagte er mit einem Anflug von Stolz. Das Projekt. Jetzt sind Sie hier.


  Sie versuchte, sich umzusehen. Ein Teil ihrer Furcht wich einem seltsamen Staunen.


  Eine heiße Sonne schien aus einem wolkenlosen Himmel. Es wehte kein Wind, aber die Luft war trotzdem nicht so drückend wie in Austin. Das Gras  oder was noch davon übrig war  sah trocken und sommergebräunt aus. Uralte Holzzäune, die das Gelände einer alten Farm mit zerfallenen Holzwänden umgaben, waren zusammengebrochen. Die Zedern verströmten einen starken Duft. Einige Mesquiten faßten wieder Fuß; ihre grünen Blätter unterbrachen die Monotonie.


  Nichts bewegte sich in der Hitze.


  Einsam, sagte sie.


  Sieht so aus, antwortete er gönnerhaft. Abwarten.


  Sie hatte keine andere Wahl. Der Wagen holperte weiter, ein schwacher Geruch nach Wasser lag in der Luft.


  Bald  etwa sechs Kilometer nach der Ausfahrt  begannen sie, verschiedene Dinge zu sehen.


  Da waren wettergegerbte Steinwände in gutem Zustand. Da waren Wassertanks und Vieh, das mit wedelnden Schwänzen Fliegen verscheuchte. Unglaublicherweise gab es auch einen hell bemalten Laden am Straßenrand. Er hatte ein Schild, auf dem geschrieben stand: BOBS KAUFHAUS FÜR ALLES.


  Da gab es eine große, transparente Kuppel, die wie eine Blase aus dem Boden ragte. Sie war groß genug, um zwanzig Raumstationen beherbergen zu können, und summte und knisterte vor Energie.


  


  Wir sorgen hier für alles Nötige, versicherte Greer.


  Und es gab Wohnhäuser. Manche standen allein, andere formten Gruppen. Konische Tipis. Quadratische Häuschen. Hütten mit geflochtenen Wänden und Dächern aus Matten. Türme aus vielfarbigem Glas. Apartmenthäuser. Rechtecke und Würfel und Blocks aus kühlem Metall, das die Hitze reflektierte …


  Der Wagen durchfuhr einen Einschnitt im Gestein, die alten Spuren waren deutlich sichtbar, festgehalten von Millionen Jahren geologischer Zeit. Die Straße führte nun einen Hang hinab. Die Luft war kühler, es wehte ein angenehmes Windchen. Sie sahen einen Mann auf einem Pferd. Er sah aus, wie eben ein richtiger Cowboy auszusehen hatte, und trug ein Gewehr in seinem Sattelhalfter. Er nahm seinen schweißgetränkten alten Hut ab und winkte damit.


  Nennt sich Slim, sagte Greer. Kein Androide. Man könnte sagen, daß er unsere Polizeistreitmacht ist.


  Ellyn klammerte sich fest. Sie wurde von Sinneseindrücken bombardiert, die sie nicht einzuordnen vermochte.


  Menschen. Verrückte Menschen. Leute in Shorts oder Togas oder Anzügen oder überhaupt nichts. Im Schatten, in der Sonne. Kinder. Sie hatte noch nie so viele Kinder gesehen. Sie spielten. Es war obszön.


  Auf einer Brücke hielt Greer den Wagen einen Augenblick lang an. Es war entsetzlich. Darunter befand sich Wasser. Rasch fließendes, grünliches Wasser. Sie konnte es hören.


  Der Guadalupefluß, sagte Greer. glücklich. Sehen Sie die Kiesel auf dem Grund? Sehen Sie die Zypressen? Sehen Sie sich diese mächtigen Wurzeln an! Sie stehen schon seit Ewigkeiten hier.


  Leute angelten am Fluß. Manche standen sogar richtiggehend darin. Das fließende Wasser wirbelte um ihre Beine.


  Ellyn schloß die Augen. Sie begannen erneut zu bluten.


  Greer fuhr wieder weiter. Ellyn öffnete die Augen nicht. Sie wollte nichts mehr sehen. Er bemerkte, daß die Graphitwände des Steinbruchs ein hübsches Bild boten, kam dann aber zu der Überzeugung, daß sie nicht in der Stimmung war, sich daran zu erfreuen.


  Greer, flüsterte sie.


  Ja?


  Es ist entsetzlich. Ich hasse es alles.


  Danke, sagte er. Er war verletzt.


  Ich kann nichts dafür.


  Dauert eine Weile, bis man sich daran gewöhnt hat, gab er zu.


  Tolle Sache, sagte er.


  Ellyn war nun etwas ruhiger. Sie saß an einem Holztisch in Greers Haus. Ihr transportabler Herzschrittmacher arbeitete vorzüglich, und sie war selbst überrascht, daß sie Hunger hatte. Fleisch stieß sie ab, aber das Brot war frisch und feucht und köstlich. Sie trank Wasser anstatt Milch. Es schmeckte, als enthielte es Dinge.


  Das hatten Sie erwartet, nicht wahr? fragte er. Eine Art von Grundbewußtsein. Erdmenschen, die im Dreck wühlen. Arbeiter.


  Ellyn suchte nach Worten. Sie betrachtete die Bilder an den Wänden: ein dunkler, kleiner Fisch in einem wirbelnden Strom, eine wirbelnde Abstraktion, die eine einzige Farborgie war, ein gefrorener Sternencluster auf schwarzem Samt. Hatte er das gemalt?


  Es war ein belebtes Haus, rustikal und nach ihren Maßstäben ungeheuer geräumig. Soviel Raum und doch irgendwie nicht bedrohlich. Helle, dicke Teppiche auf den Holzböden. Bücherregale, die alle echt aussahen. Manche davon schienen sehr alt zu sein. Licht aus individuellen Lichtquellen. Nicht grell. Nein …


  Sie wußte, sie hatte den Mann verletzt, der dieses Haus gebaut hatte. Er hatte ihr etwas gezeigt … was auch immer. Er war stolz darauf gewesen. Sie hatte nicht gelacht. Sie hatte es abgelehnt.


  Ich weiß nicht, gestand sie. Sie konnte immer noch nicht die passenden Worte finden. Vielleicht existierten sie nicht zwischen ihnen beiden. Ich glaube nicht, daß ich etwas … Spezielles erwartet habe, Greer, ich gebe mir Mühe, nicht beleidigend zu sein. Großer Gott, ich will etwas finden. Ich muß. Aber ich kann es nicht fassen. Verstehst du das denn nicht? Dein Projekt  wie auch immer du es nennst. Dieser Plan …


  Es gibt keinen Plan, sagte er mit einem Anflug von Mattigkeit. Es hat keinen Namen.


  Das ist unmöglich.


  Du sitzt doch mittendrin, oder?


  Nun, das stimmt. Aber, Greer, du bist der Führer …


  Nein. Ich tue nur mein möglichstes, daß alles klappt.


  Es muß aber einen Plan geben. Ein störrischer Unterton klang in ihrer Stimme mit.


  Warum? Weil das deiner Lebensweise entspricht? Weil das auf deiner Insel auch so war?


  Ich bin nicht ignorant, Greer. Ich habe soziale Systeme studiert.


  Oh, Mann. Beifall. Applaus.


  Das ist nicht fair. Du weißt, es muß eine Struktur geben. Ohne Struktur kann eine Gruppe nichts unternehmen. Sie kann sich nicht entwickeln.


  Es ist keine Gruppe. Es sind viele Gruppen. Und wir müssen uns nicht entwickeln. Wir sind hier und so, wie wir sind.


  Das ist … Semantik.


  Vielleicht. Weißt du, wie meine Vorstellung von der Hölle aussieht?


  Dich mit mir zu unterhalten. Sie war nun entspannt genug, einen Scherz zu machen. Das war schon ein gewaltiger Fortschritt.


  Die Hölle ist ein Ort, wo alle gleich sind. Die Hölle ist ein Ort, wo es keine Überraschungen geben kann. Die Hölle ist ein Ort, wo es nur ein Prinzip gibt. Klingt das vertraut?


  Du kannst nicht wissen, wie es dort draußen ist.


  Ich habe bisher wenige Höllen gesehen. Ich glaube aber, du hast dein Leben in einer verbracht.


  Das ist absurd. Lieber eine Hölle mit Zweck als reine Anarchie. Ich kann hier nicht bleiben, Greer.


  Mußt du auch nicht. Niemand muß bleiben. Wir haben einige wenige Leute weggeschickt. Wir haben nie jemanden gezwungen zurückzukommen.


  Sie ermüdete sichtlich. Es war ein langer, aufregender Tag für sie gewesen. Ich will nicht mit dir streiten. Ich hasse den Ton meiner Worte. Ich bin nur … nur überfordert. Verstehst du das?


  Ja. Greer wollte nach seiner Pfeife greifen, ließ es dann aber bleiben. Ein weiterer Schock könnte zuviel sein. Auch ich muß verstehen lernen, dachte er. Ich bin ein Mensch. Ich habe Zweifel. Es bringt nichts, nur den Überzeugten zu predigen. Ich muß zu dieser Frau durchdringen. Für uns beide.


  Kannst du denn verstehen, Ellyn? Freiheit. Vielschichtigkeit, Überleben.


  Dies? Überleben?


  Er versuchte es. Ich stelle mir die ganze Erde als eine Kolonie vor. Ist sie auch, das weißt du. Wir sind auch im All. Wir umkreisen die Sonne. Hier sind mehr Menschen als im ganzen restlichen Sonnensystem. Hier muß es geschehen. Wir haben hier eine außergewöhnliche Gelegenheit  ein ganzer Planet, der nur für uns erschaffen wurde. Dank euch haben wir das Energieproblem gelöst. Wir konnten die meisten Fabrikkomplexe verlegen. Wir können es uns leisten zu experimentieren. Wir können Neues erproben. Wenn wir es hier nicht schaffen, dann überhaupt nirgends. Hier. Nicht in einer Plastikdose. Nicht in einer Flasche. Nicht in einem hohlen Asteroiden. Nicht in einem Loch auf dem Mond. Nicht in einem Raumschiff. Nirgendwo.


  Sie sah ihn an, als hätte er ihr gerade erzählt, daß man Luft nicht wiederaufbereiten konnte.


  Die Zukunft liegt dort draußen, sagte sie vehement. Das weiß jeder. Indem wir die Erde verlassen, sichern wir unser Überleben als Spezies. Bleiben wir hier, legen wir all unsere Eier in denselben Korb. Siehst du, wie gut ich die Sprache beherrsche? Da ist ein Universum, das nur auf uns wartet. Eine neue Grenze. Auf der Erde begann es. Mehr nicht.


  Ah, ja. Die verlassene Wiege. Der vergessene Inkubator. Du hast deine Lektionen gut gelernt.


  Sie stimmen.


  Fast, Ellyn. Fast. Es sind Halbwahrheiten. Genügt dir das?


  Zeig mir den Irrtum. Ich widerlege dich.


  Ganz einfach. Du mußt nur lernen, die Scheuklappen abzulegen und zu sehen. Sie sind alle gleich. Alle Kolonien, alle Basen und alle Raumstationen. Dieselbe Organisation, dieselbe Technologie, dieselben Werte. Ja, dieselben Ingenieure!


  Darauf sind wir angewiesen.


  Nur teilweise. Du hast von einem Universum dort draußen gesprochen, das nur auf uns wartet. Ich will dir etwas über das Universum erzählen. Du hast bisher nur den Rand davon gesehen. Es ist groß, Ellyn, weit über unsere Vorstellungskraft hinaus. Wir wissen nicht  und können es auch nicht wissen , was wir dort draußen finden werden. Oder was uns finden wird. Wir wissen nicht, was wir brauchen, wenn es soweit ist. Welche Denkschemata und welche Fähigkeiten. Von welcher Farbe sollen deine Träume sein? Welche Leute werden die Antworten haben, wenn die schwierigen Fragen gestellt werden?


  Deine Leute, Greer? In ihrer Stimme klang mehr Schwäche als Sarkasmus.


  Vielleicht. Vielleicht nicht. Aber versuchs mal damit, Ellyn. Du bist stolz auf die Beherrschung des hiesigen Dialekts. Fein. Du hast korrekterweise auf die Gefahr hingewiesen, all unsere Eier in denselben Korb zu legen. Denk noch etwas weiter. Denk nach, verdammt! Was ist, wenn du dasselbe Ei in mehrere Körbe legst? Und was, wenn sich dann herausstellt, daß es das falsche Ei gewesen ist? Was, wenn du ein neues Ei brauchst? Woher willst du dann ein anderes Ei bekommen?


  Sie war zu erschöpft, um weiterzudiskutieren, außerdem war die Nacht hereingebrochen.


  Greer trug sie nach draußen, wo sie sich stumm auf zwei Bänke unter den knorrigen Ästen einer uralten Eiche setzten. Ihre Sauerstoffanlage zischelte leise. Ein kühler Abendwind wehte durch die Blätter der Eiche. Es war ein alter Baum, und es war ein alter Ritus. Der Wind sprach nun schon seit Jahrhunderten zu diesem Baum.


  Irgendwo am Fluß spielte eine Kapelle. Nicht sehr nahe, aber Greer konnte die beißende Trompete, das Tönen der Posaune und das Tirilieren der Klarinette hören. Es war ein Rhythmus, der nicht verstärkt werden mußte. Die Band spielte einiges von dem, was Louis einst die guten alten Oldies genannt hatte: Struttin With Some Barbecue, Ole Miss, Beale Street Blues.


  Nun, schließlich war der Jazz an den Ufern eines Flusses geboren worden.


  Er war hier nicht fehl am Platze.


  Greer wußte, daß Ellyn ungeachtet ihrer Erschöpfung stimuliert war. Er trug eine verrückte Art von Hoffnung in sich, die er selbst als irrational bezeichnete.


  Wenn auch nur eine Chance von eins zu einer Million bestand … Er versuchte nicht, sie voranzutreiben. Dazu war nicht der richtige Zeitpunkt.


  Er gestikulierte zum Sternenhimmel.
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  Sie sind für uns ebenso nahe wie für die Leute dort, wo du herkommst, sagte er. Keine Poesie. Physik.


  Danach trug er sie sanft wieder zurück ins Haus.


  


  Sie war fort.


  Als sie darum bat, hatte Senator Garcia einen Whirly schicken lassen. Sie war nach Austin zurückgekehrt. Zurück in eine sichere Flucht antiseptischer Zimmer. Zurück in ein kontrolliertes Universum. So war ihr wenigstens das zweifelhafte Vergnügen einer zweiten Fahrt in Greers Auto erspart geblieben.


  Er hatte nicht wirklich erwartet, daß sie bleiben würde. Die Rückkehr zur Erde an sich war schon traumatisch genug für sie gewesen. Die Fahrt hierher war mehr gewesen, als sie hatte ertragen können.


  Er war nicht überrascht über das Gefühl des Verlustes. Aber das machte es auch nicht einfacher.


  Ellyn, ja. Aber es war noch mehr gewesen. Das, was Ellyn repräsentiert hatte. Es konnte nicht auf ewig zwei Menschheiten geben, die eine an die Erde gefesselt, während die andere mit mechanischen Spielzeugen durch das Weltall raste.


  Das war nicht der richtige Weg.


  Greer tat das, was er tun mußte, was er immer getan hatte. Er riß politische Zäune ein, schlichtete Dispute und hielt die Leitungen nach Austin und darüber hinaus offen. Er ermutigte die Menschen um ihn herum. Er säte die kulturelle Saat, die manchmal aufging und manchmal verkümmerte.


  Er nahm alle Arten.


  Doch vieles von der Zuversicht und Sicherheit seines Lebens war von ihm gewichen. Er war diesem anderen Traum sehr nahe gekommen.


  Ellyn, ja. Er vermißte diese verletzten, skeptischen, rot flackernden Augen. Er vermißte ihre Gesellschaft. Es war möglich, daß sein Haß ein wenig zu einfach gekommen war. Es war möglich, daß er mit denen, die gegangen waren, eine tiefere Verbindung hatte, als er selbst wußte.


  Ellyn konnte hier nützlich sein. Das war wichtig für sie.


  Zum Teufel, sagte er.


  Er verstand das Problem. Es war sein alter Freund. Es existierte eine Einsamkeit in seiner emsigen Welt.


  Ein spezieller Same.


  Sie waren aufeinander angewiesen. Er hoffte, daß Ellyn das eines Tages einsehen würde.


  Eines Tages würde sie vielleicht bereit sein.


  Es gab soviel zu tun.


  Es war hart, allein zu sein.
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  Robert Kincaid

  


  Wir arbeiten daran

  


  In all den Jahren meiner Laufbahn als Mechaniker für Zeitmaschinen hatte ich so etwas noch nicht gesehen. Dabei dachte ich, bereits alles gesehen zu haben: ruinierte Küchen- und Haushaltsgegenstände, kaputtes Kinderspielzeug und einmal  ich erschaudere immer noch bei dem bloßen Gedanken  einen in zwei Teile zerschnittenen großen Diamanten. Die Besitzerin wollte wissen, ob wir den reparieren könnten. Dann drohte sie uns mit einer Klage, als wir erklärten, daß der Schaden irreversibel sei. Als ob etwas an der Maschine nicht in Ordnung gewesen wäre. Das verdammte Ding arbeitete gut. Sie war lediglich so dumm, ihren Finger zu dicht an sie heranzuführen. Sie hätte ihn verlieren können, und das habe ich ihr auch erzählt. Ohne Erfolg. Reiche Leute, die ihre Anhängsel verlieren, stehen außerhalb jeder Kritik.


  Schließlich versprach ich ihr, das Steinchen wieder zusammenzusetzen, sobald Mittel erfunden würden, etwas statt nur nach vorne auch zurückschicken zu können. Ich war an Sarkasmus nicht mehr zu überbieten, aber man stelle sich vor, ich glaube, sie hat mir das abgekauft. Also, manche Leute …


  Tatsächlich habe ich auch einmal einen verlorenen Finger gesehen. Natürlich kommt ein solcher Unfall das eine oder andere Mal vor, aber alles in allem sind diese Unfälle seltener als solche, die zum Beispiel durch ein elektrisches Messer verursacht werden. Aber selbst in diesen wenigen Fällen ruft das Opfer gewöhnlich einen Arzt und keinen Mann vom Kundendienst. Dieses eine Mal jedoch stand der betreffende Kerl unter Schockeinwirkung und rief uns an. Ich fuhr hin. Der Mann raste vor Wut und beschmierte alles mit seinem Blut. Er hatte versucht, den Apparat selbst zu reparieren, und ich glaube, sein Stolz war verletzt, weil er ihn kaputtgemacht hatte. Ich ließ einen Krankenwagen kommen. Als man ihn wegbrachte, schien er langsam zu bemerken, daß er verletzt war.


  So weit, so gut; an jenem Morgen nahm ich diesen Anruf entgegen.


  Alles, was ich hören konnte, war eine hysterisch schreiende Frau, die irgend etwas an ihrer Küchenanlage zu beklagen schien. Ich vermutete natürlich, daß sie sich eine ernsthafte Verletzung zugezogen hatte, und bat Randy, das Krankenhaus zu benachrichtigen, während ich mich so schnell wie möglich zu ihr auf den Weg machte. Aber als ich ankam, wurde ich von einer vollkommen gesund aussehenden Frau erwartet, die einen lediglich etwas aufgelösten und blassen Eindruck auf mich machte. Es gelang ihr, mir zu versichern, daß sie unverletzt sei. Also rief ich Randy an, damit er den Krankenwagen wieder abbestellte. Er war bereits unterwegs. Ich vermute, man war kaum entzückt darüber.


  Also, die Dame war nicht zu bewegen, mit mir in die Küche zu gehen. Ich ging allein und wußte nicht einmal, was mich dort erwartete. In Hälften zerschnittene Strümpfe oder Pfandbriefe vielleicht, was weiß ich. Die Maschine stand auf der Anrichte und sah vollkommen harmlos aus, so wie alle, wenn man damit umgehen kann. Einige Leute meinen, sie grenze an Zauberei, und sind nicht in der Lage, sie zu bedienen. Aber das trifft nicht nur auf Zeitmaschinen zu. Mein Großvater hatte schreckliche Angst davor, das Telefon zu benutzen. Er sah darin eine launische Erfindung, die den an die Strippe holte, wen sie gerade wollte, und die nicht von sterblichen Männern verstanden werden konnte. Was sterbliche Frauen anbelangte, so war das eine andere Sache. Er ließ meine Großmutter alle Anrufe für ihn tätigen.


  Ich ging auf die Maschine zu und sah sie mir an. Ein Mittelklasse-Modell, ein paar Jahre alt  auf der Aktionsoberfläche mit Plastik beschichtet, türkisfarbene Schalttafel, transparente Schutzabdeckung. (Ja, ich weiß, keiner sagt plastikbeschichtet. Wie gewöhnlich bin ich nur vorsichtig. Ich hatte einmal einen Freund, der dafür belangt wurde, weil er einen geschützten Branchennamen für ein Zellophanband benutzte. Wenn er mit einem S-Wort nicht ungestraft davonkam, bin ich nicht gewillt, ein F-Wort zu riskieren.) Außer einem AN/AUS-Schalter und einem Auslöseknopf auf der erhöhten Plattform, auf die die Gegenstände gelegt werden, die man schneiden will, waren keine weiteren Verzierungen an dem Modell. Ich habe bereits an Hunderten von ihnen gearbeitet, und ich sah sofort, was hier nicht stimmte  das dachte ich zumindest. Etwas Ähnliches war mir schon früher begegnet, nichts Besonderes, nur ein Unfall.


  In dem Ding lag eine tote Maus.


  Ich stöhnte vor Verärgerung. Das hätte die Dame ohne großes Theater selbst erledigen können. Ehrlich, ich hatte noch von niemandem gehört, daß er Angst vor Mäusen hat, besonders nicht vor toten. Aber früher oder später lernt ein Kundendienstler nicht nur alle Seltsamkeiten, sondern auch alle Klischeevorstellungen kennen.


  Zugegeben, der Anblick war ein wenig scheußlich. Eine tote Maus ist eine Sache für sich, aber sauber in der Mitte zertrennt? Das kann einen schon aus der Ruhe bringen, wenn man nicht darauf vorbereitet ist. Besonders vor dem Frühstück.


  Alles, was ich tun konnte, war, die Sauerei wegzuwischen und die Maschine zu testen. Ich warf das hintere Ende des Tieres in den Mülleimer und wischte mit einem Schwamm das Blut ab. Es war sonnenklar, wie dies passieren konnte. Die Maschine war so konzipiert, daß sie aus Sicherheitsgründen nach dreißig Sekunden automatisch ausschaltete, falls sie nicht mehr benötigt wurde. Man mußte den Knopf auf der Plattform drücken, um den Schnitt auszuführen, mit dem jener Teil der Möhre  oder was auch immer , der über die Aktionsoberfläche ragte, ein gewisses Stück in der Zeit vorausgeschickt wurde. Es war ein Sensorknopf, den man wiederholt und schnell drücken konnte. Mrs. Frantic hatte offensichtlich die Maschine eingeschaltet und sie danach vergessen. Oder sie ließ die Maschine sich selbst wieder ausschalten. Nur  das tat sie nicht. Die Automatik funktionierte nicht. Eine Maus war in der Nacht über die Anrichte gekrochen, hatte den Bedienungsknopf ausgelöst und  zack! Daraufhin schaltete sich die Maschine aus, wie es sich gehört. Dies war mir anhand der Position des Schalters klar.


  Trotzdem vergewisserte ich mich, bevor ich meine Hände zu nahe an das Ding heranbrachte. Ich führte den Schwamm über den Rand der Plattform und drückte den Knopf. Nichts. Okay, es war sicher. Jetzt konnte ich den Apparat zerlegen. Aber zunächst mußte ich den anderen Teil der Maus entfernen. Ich reichte unter die Anrichte, um den Plastikbehälter zu entfernen, und machte mich auf den Anblick der Kopfhälfte des Tieres gefaßt. Der Anblick blieb aus.


  Der Behälter war leer.


  Jetzt klinkte es wirklich bei mir aus. Also, da war eine Frau, deren Hysterie mir am Telefon fast das Herz hatte stocken lassen, die aber dennoch gelassen genug gewesen war, den halben Aufputz selber zu erledigen. Und außerdem hatte sie noch eine neue Plastikfolie eingelegt.


  Ich ging in den anderen Raum. Hallo, entschuldigen Sie. Haben Sie die vordere Hälfte der Maus selbst entfernt? Sie sah aus, als ob die bloße Erwähnung sie zum Erbrechen bringen würde.


  Mit Sicherheit nicht. Ich habe nicht einmal hineingeschaut. Warum, glauben Sie, habe ich Sie wohl gerufen?


  Na schön, wer hat es dann getan?


  Niemand. Wie meinen Sie das? Soweit ich weiß, ist sie immer noch da drinnen. Ich meine, so muß es doch sein  oder etwa nicht?


  Ich nickte. Ja, so ist es  soweit ich weiß. Ich ging zurück in die Küche, ein wenig verwirrt.


  Wie ich schon sagte, ich glaubte, bereits alles gesehen zu haben. Einmal sah ich sogar einen Wellensittich, der seine Schwanzfedern in einem dieser Dinger verloren hatte. Aber die Federn waren in dem Behälter, genau dort, wo sie hingehörten. Dieser Behälter war so leer, wie nur irgend etwas leer sein kann. Ich beschloß, die Maschine zu testen, bevor ich sie auseinandernahm. Ich stellte keine Spekulationen über die Gründe an, sondern ging daran, nach ihnen zu suchen. Sehr wissenschaftlich. Es war ein recht schwieriges Unterfangen, da ich nicht die leiseste Ahnung hatte, was hier passiert sein mochte.


  Ich schaltete auf AN, legte den Schwamm hinein und drückte den Knopf. Ich hörte das übliche leise Klicken und sah das fast unmittelbar darauf folgende kurze blaue Aufglühen. Die rechte Hälfte des Schwamms verschwand mit dem Knall nachstürzender Luft. Zwei Sekunden später schaltete das Aggregat aus, und ich hielt einen halben Schwamm in den Händen, sauberer durchschnitten, als es von einem superscharfen Rasiermesser hätte bewerkstelligt werden können. So weit, so gut.


  Ich bückte mich und schaute in den Behälter. Ein halber Schwamm, genau dort, wo er sein sollte. Ich seufzte und begann, die Frontplatte abzuschrauben.


  Es dauerte nur Minuten, den Zeitgeber für die Sicherheitseinrichtung nachzustellen. Ich schaltete das Aggregat ein, wartete dreißig Sekunden, und  bing! Es hatte sich ausgeschaltet. Ich setzte alles wieder zusammen.


  Der Schwamm war so und so dahin, und ich rätselte immer noch. Also nahm ich die verbliebene Hälfte und legte sie in Position. Das gleiche Klicken, das gleiche Glühen, das gleiche Verschwinden, das gleiche Geräusch, der gleiche saubere Schnitt. Ich schaute in den Auffangbehälter.


  Kein Schwamm. Leerer Behälter.


  


  Das war lächerlich. Das konnte gar nicht sein. Mir kam der Verdacht, daß die Frau vielleicht Hobbyzauberer war und einen neuen Trick an mir ausprobierte. Eine technische Antwort wußte ich nicht, es gab keine. Ich war ein verdammt guter Experte, was Zeitmaschinen anbelangte, aber das hier war unmöglich.


  Natürlich, es gab eine theoretische Erklärungsmöglichkeit, aber kein Mensch hatte auch nur einen blassen Schimmer davon, wie so etwas zuwege zu bringen wäre oder was man damit anstellen könnte. Wir waren lediglich in der Lage, Gegenstände für Bruchteile einer Sekunde in die Zukunft zu schicken. Sie verschwanden und traten fast unmittelbar darauf wieder in Erscheinung  das war recht praktisch und hatte nichts mit den Geschichten seit H. G. Wells zu tun. Außerdem hatte Wells einen wesentlichen Punkt außer acht gelassen. Wenn ein Ding einen Zeitsprung macht, dann ist es nicht mehr phasengleich mit seiner Umwelt, also immateriell. Das allerdings hatte Wells bereits geahnt: Seine Zeitreisenden konnten ohne Problem durch feste Gegenstände hindurch. Wells vermutete auch ganz richtig, daß die Erdanziehung auf die zeitreisenden Objekte einwirkt. Seine Zeitmaschine blieb unbewegt auf der Erdoberfläche stehen. Was er  und auch alle anderen, soviel ich weiß  vergaß war, diese beiden Effekte in ihrem Zusammenwirken zu berücksichtigen. Seine Zeitmaschine war im Verhältnis zur Oberfläche immateriell. Setzt man dies in Beziehung zur Schwerkraft, so kommt dabei nicht Die Zeitmaschine, sondern Reise zum Mittelpunkt der Erde heraus.


  Wie auch immer, all diese Geschichten handelten von unbegrenzten Zeitreisen, obwohl nichts davon möglich war  nur Gott weiß, warum. Wir mußten an diesen Problemen erst herumexperimentieren. Wie genau, das weiß ich nicht. Ich bin Techniker, kein Wissenschaftler. Ich weiß nur darum alles über Zeitmaschinen, weil ich mein Leben einem solchen Ding verdanke.


  Ich dachte darüber nach, als ich einen weiteren Versuch vorbereitete. Dieses Mal wollte ich den Auffangbehälter im Auge behalten. Ich schaltete den Apparat ein, legte meinen Schraubenzieher in Position und drückte, während ich gebückt vor dem Behälter stand, auf den Kopf. Nichts materialisierte sich, die Maschine schaltete sich aus, und ich war stolzer Besitzer eines halben Schraubenziehers.


  Ich glaube, ich versuchte erst gar nicht über die Ursache nachzudenken, aber ich wußte, wie die Antwort heißen mußte. Die vordere Hälfte des Schraubenziehers war mit Sicherheit aus seiner Phase herausgetreten. Das bedeutete, daß sie im Verhältnis zur Anrichtenoberfläche immateriell geworden war. Die Schwerkraft mußte sie dann durch die Anrichte gezogen haben  und durch den Behälter. Und durch den Fußboden.


  Ein vager Verdacht richtete mich auf und ließ mich in den Keller laufen. In einer Ecke, über der ich die Anrichte vermutete, suchte ich den Boden ab und fand  ein Stück Schwamm. Und mehr. Nein, keine halbe Maus, keinen halben Schraubenzieher. Betonklumpen, aufgerissen von einer Verwerfung im Boden, Staub und kleinere Teilchen, in einer Distanz von bis zu zwei Metern verstreut.


  Der Schwamm hatte sich irgendwo zwischen Decke und Boden materialisiert. Die Maus oder der Schraubenzieher oder beide hatten sich im Boden materialisiert, mit soviel Gewalt, daß sie den Beton dabei aufreißen konnten. Ich ließ den Schwamm liegen. Irgendwie machte mich die ganze Sache nervös.


  Ich ging wieder hinauf. Ein weiterer großer Fortschritt für die Menschheit, hörte ich mich murmeln. So wie das Automobil. Das Auto. Und der Entdecker des Zeitsprungprinzips … na schön, einer der fast gleichzeitig auftauchenden Entdecker. Der erste, der die Entdeckung bekanntgab, Wochen vor den etwas vorsichtigeren Burschen von Princeton und dem Sowjetteam, starb in einem Auto. Er war einer von der Art der alten Erfinder und bestand darauf, sein neues Spielzeug selbst auszuprobieren. Er glaubte, eine Autounfallschutzeinrichtung erfunden zu haben. Sieht man einen Zusammenstoß unvermeidlich auf sich zukommen, weicht man aus der Phase aus und taucht ein paar Sekunden später in der Zukunft wieder auf, nachdem das andere Fahrzeug sauber durchquert wurde. Natürlich konnte das Ding nicht in den Wagen montiert werden, die Sache hätte nicht funktioniert. Aber er meinte, das Problem schon lösen zu können.


  Also baute er ein großes Aggregat, stellte es neben die Teststrecke und brachte daran eine Fotozelle an, die von dem Wagen ausgelöst werden sollte. Dann fuhr er los. Er hatte jedoch die Einwirkung der Schwerkraft nicht bedacht. Die Räder sanken in den Boden, so tief wie die Entfernung zwischen Anrichtenoberfläche und Auffangbehälter. Das war die einzig mögliche Distanz.


  Sie war groß genug. Als er und sein Fahrzeug wieder in die Phase zurücksprangen, schleuderte ihn die folgende Explosion in einem dreifachen Looping durch die Luft. Er war schon vor der Landung tot, durchlöchert von Straßen- und Autoteilen.


  


  Aber als man einmal das exakte Intervall bemessen konnte, war die Erfindung in der Tat ein Segen für die Menschheit. Mein Fall ist Zeuge: die Krebsbekämpfung. Ein Laserhologram von den bösartigen Zellen, ein computergesteuertes dreidimensionales Skalpell und zack! Das Geschwür fällt in einen Plastiksack unter dem Operationstisch, sauber durch den Körper und den Tisch hindurch. Danach war ich so fasziniert von Zeitmaschinen, daß ich die Beschäftigung mit ihnen zu meiner Arbeit machte. Ich las alles, was ich darüber fand, freute mich an den Geschichten über zeitreisende Menschen und wünschte, es wäre möglich.


  Aber jetzt fiel mir diese Sache in den Schoß  oder besser gesagt, in den Keller der Frau , mit all seinen verteufelten Implikationen, und die mochte ich nun überhaupt nicht. Ich machte mir vor Angst fast in die Hose. Irgendwie mußte ich die Maschine durchchecken, und zwar genauer, als ich es hier im Hause des Besitzers tun konnte. Ich tischte ihr irgend etwas über geeichte Spezialinstrumente auf. Glücklicherweise hatte sie keine Ahnung von diesen Maschinen, und sie kaufte mir die Geschichte ab. Ich räumte zusammen, schleppte alles in den Lieferwagen und fuhr zurück in die Werkstatt.


  


  Lieber Himmel. Das war Randys Kommentar, als ich ihm erzählt hatte, was vorgefallen war. Ich brauchte ihm nicht meine Theorie zu erklären. Er wußte genausoviel über Zeitmaschinen wie ich, obwohl er nicht so lange daran herumstudiert hatte wie ich. Er gelangte zu seinen Kenntnissen auf die heute übliche Weise  mit einer direkten Wissensinfusion, die natürlich regelmäßig aufgefrischt werden mußte. Ich glaube, manchmal war ich aufgrund dieser Tatsache etwas überheblich ihm gegenüber.


  Also, wie groß war nach deiner Schätzung die Zeitspanne? fragte er mich.


  Himmel, das weiß ich doch nicht. Frage einen Physiker. Vielleicht zwei- oder dreimal länger als üblich. Lang genug, um ein Stück Schwamm durch den Boden fallen zu lassen, und noch länger, um die Maus und den Schraubenzieher tiefer fallen zu lassen.


  Zumindest eins von beiden. Das andere, wer weiß? Vielleicht nicht so tief.


  Heh?


  Es kann auch in die Zwischendecke gefallen sein. Zwischen die Bodenbretter.


  Natürlich. Daran hab ich noch gar nicht gedacht. Oder es könnte wer weiß wie tief im Kellerboden stecken.


  Randy nickte. Und warte ab, bis wir der Dame erzählen, daß man ihren Keller ausschachten wird, um das herauszufinden.


  Ausschachten? Warum?


  Du glaubst doch nicht, daß wir das für uns behalten können, oder? Die Burschen vom Labor müssen darüber aufgeklärt werden und das Konsortium auch. (Randy war ein praktischer Typ.) Davon abgesehen  falls wir wirklich einen Weg entdeckt haben, die Zeitspanne in den Kästen zu verlängern, sollten wir uns ein Stück von dem Kuchen abschneiden.


  Da mußte ich ihm recht geben. Es wäre ganz gut, eine Vorstellung von der Ursache zu bekommen, bevor wir die Sache weiterleiten, sagte ich. Ich meine, wir sollten alle Komponenten überprüfen und herausfinden, ob eine Änderung im System eingetreten ist.


  Stimmt. An die Arbeit.


  Das taten wir, fanden aber keine Unstimmigkeiten. Schließlich setzten wir wieder alles zusammen und ließen einen Test nach dem anderen durchlaufen. Während etwa der Hälfte der Zeit funktionierte die Maschine wie geplant. Während der anderen Hälfte jedoch wiederholte sich das, was sich schon draußen in dem Haus ereignet hatte. Wir hatten schließlich einen Haufen verschiedener Drähte und anderen losen Müll im Keller liegen und vermutlich auch darunter. Dabei bleibt das klaffende Loch in unserem Werkstattboden (der Kellerdecke) noch unerwähnt, in dem sich ein glücklicherweise nur kleines Stück Lötdraht materialisierte und mich beinahe von meinen Füßen gerissen hätte.


  Wir brachten das Ding zurück ins Labor des Herstellers. Persönlich.


  


  Wir mußten den ganzen Quatsch bezüglich der Sicherheitsmaßnahmen über uns ergehen lassen. Alles war streng vertraulich. Die Zeit-Konstruktionen GmbH hatte einen Vertrag mit der Regierung, deshalb konnte man sich den Schnickschnack leisten. Schließlich wurden wir in das luxuriös eingerichtete Büro von Dr. Keane geführt, einem Verwaltungsbeamten und waschechten Physiker. Wir hatten bereits per Telefon seinem Assistenten unsere Story anvertraut.


  (Sie wundern sich vielleicht, warum ich die Namen der beiden großen Zeitmaschinen-Hersteller nennen kann, aber nicht die Gesellschaft, die die Plastikbeschichtungen durchführt. Dafür gibt es einen simplen Grund. Falls dies hier jemals im Druck erscheint, wird mich eines der Unternehmen lieben. Die anderen werden angestrengt versuchen, mich umzubringen. Also sage ich mir, sollen die einen mich doch verklagen. Das wäre letztlich das kleinere Übel.)


  Machen Sie es sich bequem, meine Freunde, sagte Keane und deutete auf zwei Ledersessel. Mir war nicht klar, ob dieses meine Freunde nun die plump-vertrauliche oder die snobistische Anmache war. In beiden Fällen lag ich schief. Entschuldigen Sie bitte die Verzögerung bei der Eingangskontrolle. Bestimmungen der Regierung, wissen Sie? Wir betreiben hier grundlegende Forschungen, was Zeitmaschinen anbelangt, und die Leute in Washington  oder sollte ich sagen, die von Arlington?  gehen kein Risiko ein.


  Was kann das Militär schon mit Zeitmaschinen anfangen? fragte Randy. Dafür erntete er ein süß-saures Lächeln, und das verdiente er auch.


  Schön, nur ein taktisches Beispiel. Denken Sie einmal daran, wozu ein Soldat in der Lage wäre, der sich einen Augenblick lang aus der Phase bringen könnte, entgegnete Keane. Er könnte durch Gegenstände schlüpfen, Waffen ausweichen  und bedenken Sie, Geheimdienstagenten könnten wortwörtlich durch Wände gehen!


  Randy zuckte mit den Achseln. Sicher, aber sie würden auch durch den Boden sinken und in Wänden hängenbleiben, solange man Schwerkraft und Zeitlänge nicht kontrollieren kann.


  Keane nickte. Genau, Mr. Cernov. Seine Augen wandten sich von unserem beziehungsweise Mrs. Frantics Aggregat ab und richteten sich auf Randy und mich. Sein Gesichtsausdruck ließ den Blick unter die Rubrik bedeutsam fallen.


  Ich meldete mich zu Wort. Sie sagen also, was wir entdeckt haben, könnte für die Forschung im allgemeinen und für das Militär im besonderen ein Durchbruch sein?


  Keane lächelte. Das könnte nicht nur sein, meine Herren  plötzlich formell , das ist es. Er lehnte sich zurück in seinen Drehsessel und faltete seine Finger hinter dem Kopf. Aber sehen Sie, Sie haben nichts entdeckt, Sie haben lediglich etwas grob getestet.


  Der Ausdruck auf meinem Gesicht fühlte sich so verblüfft an wie der auf Randys Gesicht tatsächlich aussah. Keane kicherte, aber nicht unfreundlich.


  So ist es, sagte er. Wir haben diese Maschine so konstruiert, daß sie genau das tut, wobei Sie sie erwischt haben. Glaubten Sie wirklich, daß dies ein Zufall war? Es war ein Experiment. Gehen wir die Sache einmal durch: Eine Zeitmaschine produziert ihr Aktions- oder Projektionsfeld durch einen Kristall, der durch eine Kombination aus Licht- und Schallwellen, deren Frequenzen exakt kontrolliert sind, aktiviert wird. Ähnlich wie beim Laser. Das Prinzip ist recht kompliziert, aber es ist nicht so schwer zu handhaben. Der Kristall strahlt Partikel aus, die alles innerhalb des Aktionsfeldes durchdringen  die Schutzabschirmung ausgenommen. Mit Hilfe der Verfallszeit der Partikel, die genau zu quantifizieren ist, können wir die Zeit bestimmen, um die ein Gegenstand in die Zukunft verschoben wird. Da wir wissen, wie tief ein Gegenstand in einer bestimmten Zeitspanne fällt, können wir errechnen, wo der Auffangbehälter zu liegen hat.


  All dies wußten wir. Aber er saß da, als würde er auf eine ganz bestimmte Frage warten. Ich bin ein Typ, mit dem man gut auskommt, also tat ich ihm den Gefallen. Da die Verfallszeit konstant ist und wir auch nicht davon ausgehen können, daß sich die Schwerkraft verändert hat, stellt sich die Frage, was an dem Aggregat schiefgelaufen ist, nicht wahr?


  Wie ich Ihnen bereits sagte: nichts. Es war alles geplant. Sie sind nicht dahintergekommen, weil sie alle Betriebsteile überprüft haben. An denen ist jedoch nichts verändert worden. Das hier …  er deutete auf den Kristall  … ist die einzige Änderung, meine Herren. Er tat so, als würde er einen Politiker stellen, der für ein Amt kandidierte. Der neue Kristall ist genau wie seine Vorgänger. Allerdings hat er gewisse Verunreinigungen, die seinen Partikeln eine variable Verfallszeit verleihen. Variabel und somit unvorhersehbar.


  Randy sprach es aus, gerade als ich meinen Mund aufmachen wollte. Wo liegt die äußerste Grenze dieses Dings?


  Keane zuckte mit den Achseln. Das wissen wir nicht. Offensichtlich sind zumindest ein paar Sekunden drin. Aber ich persönlich glaube, daß die Zeitspanne unbegrenzt sein kann.


  Jetzt war ich an der Reihe. Schön und gut. Wie kommt es aber, daß wir einerseits von alldem nichts gehört haben und andererseits diese Sache in einem privaten Küchenaggregat auftaucht?


  Das hat zwei Gründe. Er inszenierte das, was man eine dramatische Pause nennen könnte. Erstens, nur ich und ein paar andere wissen Bescheid. So war es abgesprochen. Wir müssen Tests vornehmen; deshalb brauchen wir Techniker. Dem Hauspersonal können wir nicht trauen, also mußten wir uns nach draußen orientieren. Wir montierten den Kristall deshalb in einen Konsumartikel, um zu erreichen, daß er im Feld getestet wurde.


  Das führt zu dem zweiten Grund. Wir wollten, daß gerade Sie ihn testen. Und wir wollten, daß Sie zu uns kommen.


  Wir sagten kein Wort. Die Frage stand auf unseren Gesichtern geschrieben.


  Weil wir Sie brauchen, meine Herren. Hier sind nur fünf Personen, die über die Kristallmuster Bescheid wissen. Ich registrierte die Pluralform sowie die leichte Betonung auf hier. Diese fünf sind drei Forscher, mein Assistent, mit dem Sie gesprochen haben, und ich. Von den Technikern ist keiner dabei. Diese Gruppe besteht ausschließlich aus den Entdeckern des Kristalls. Das bin ich, ein anderer, dazu einige wenige, denen wir trauen können. Wir wollen, daß weder die Gesellschaft noch die Regierung etwas davon erfährt. Nein, wir planen nichts Hinterhältiges oder Melodramatisches. Aber wenn wir den Schlüssel für die unbegrenzte Ausdehnung der Reise in die Zukunft entdeckt haben, wollen wir, daß er nicht in die falschen Hände fällt. Er nahm einen tiefen Atemzug und machte sich Luft. Zum Beispiel in die Hände des Pentagon.


  Einen Moment lang waren wir ruhig. Dann sagte ich: Okay, das verstehe ich. Aber warum gerade wir?


  Vielleicht, weil Sie es verstehen würden. Wir haben alle Techniker der Ostküste unter die Lupe genommen, um diejenigen herauszufinden, die ähnliche Anschauungen haben wie wir. Dann schleusten wir Experimentalaggregate in Ihr Gebiet. Und zwar drei Stück. Ich habe dafür gesorgt, daß Ihre Anrufe über meinen Assistenten laufen würden. Sie sind die ersten, die sich gemeldet haben.


  Was wäre, wenn wir die Sache nicht geheimgehalten hätten?


  Wie ich schon sagte, wir haben Sie ziemlich gründlich unter die Lupe genommen. Ich bin zwar nicht damit einverstanden, daß die Regierung persönliche Daten von den Mitarbeitern ihrer Vertragsgesellschaften für Zeitmaschinen anlegt, aber diese Unterlagen waren eine erhebliche Erleichterung für uns. Ich kannte Ihre politische Einstellung und wußte, daß Sie verantwortungsbewußte  und wißbegierige  Personen sind, die ein Interesse daran haben, die Angelegenheit den richtigen Leuten vorzutragen, um Antworten zu erhalten, und die damit nicht in der Öffentlichkeit hausieren gehen würden. Wir gingen in der Tat kein Risiko ein. Wir hätten immer behaupten können, von alldem nichts gewußt zu haben, hätten sagen können, daß die Kristalle Zufall seien. Es klingt zwar wie eine Verschwörung, aber das ist es nicht. Wir sehen lediglich bessere Möglichkeiten für den Gebrauch von Zeitmaschinen als die Möglichkeit, sie als Kriegswaffe einzusetzen.


  Welche zum Beispiel?


  Wie die Sachen stehen, gibt es, selbst wenn das Gravitationsproblem nicht gelöst werden sollte, die Möglichkeiten des Einsatzes im Bergbau, in der Bohrtechnik, beim Häuserabriß, bei der Seismographie … Stellen Sie sich einfach vor, in der Lage zu sein, Gegenstände in jede Tiefe versenken und sie dort rematerialisieren lassen zu können. Und dann ist da noch die Raumfahrt.


  Ich verstehe nicht …


  Also, im Weltraum hat das Gravitationsproblem einen ganz anderen Stellenwert. Er wurde ganz aufgeregt. Das war wohl offensichtlich sein Lieblingsthema. Die Körperlosigkeit kann uns dort kein Kopfzerbrechen bereiten. Man fällt nicht durch irgend etwas hindurch, wenn man schwerelos im Orbit kreist. Nehmen Sie einmal an, Sie haben eine Mannschaft an Bord eines Raumschiffes. Die schicken Sie dann in eine andere Zeit, in der sie gebraucht wird. Somit sparen Sie Nahrung und notwendige Ausrüstung, Raum für die Ladung, die Mannschaft ermüdet nicht so schnell und so weiter. Es löst das Problem der Langeweile! Die Mannschaft macht ihre Arbeit, man schickt sie wieder einen Sprung nach vorne und so weiter. So bewältigt die Mannschaft die Arbeit eines ganzen Jahres, doch für sie ist lediglich eine Woche vergangen. Kälteschlaf und ähnliche Techniken werden überflüssig.


  Was ist, wenn jemand in dematerialisiertem Zustand durch die Wand des Raumschiffes fliegt? fragte ich.


  Halt. Ich habe absolut noch keine Probleme gelöst, meine Herren. Ich theoretisiere nur. Nein, ich spekuliere lediglich. Ich weiß nicht, was wir alles tun können; das will ich ja gerade herausfinden. Tatsache ist nur, daß einige Antworten auf unsere Fragen im Weltraum zu suchen sind. Aber dazu kommen wir erst sehr viel später.


  Randy nickte. All das ist in unserer Situation bloß Zukunftsmusik. Was wir haben, ist lediglich ein vager Hinweis darauf, daß die Theorie der Reise in die Zukunft wahr sein kann. Aber das mag seine Grenzen haben, wenn nicht gar undurchführbar sein.


  Darüber können nur Tests Auskunft geben, sagte ich.


  Und genau da treten Sie auf die Bühne. Sie und zwei weitere Teams. Wir haben bereits einen Plan für das Testprogramm erarbeitet und eine Anzahl von Ausrüstungsgegenständen für Sie zur Seite gelegt. Wir wollen, daß Sie in unserer eigenen Werkstatt arbeiten, streng geheim natürlich. Selbstverständlich werden Sie dafür bezahlt. Sie werden nur mit mir oder meinem Assistenten über Ihre Arbeit sprechen. Wir erwarten von Ihnen in unregelmäßigen Abständen Berichte über Ihre Fortschritte.


  Moment, unterbrach ich ihn. Das sieht mir aber doch mehr nach Verschwörung aus, als Sie uns weismachen wollten. Wie groß ist eigentlich das Risiko?


  Nicht sehr groß. Ich meine, auf uns liegt kein Verdacht, und wir haben auch nichts Illegales unternommen. Nur ein paar fehlerhafte Kristalle in einige Maschinen gesteckt. Öder Informationen der Gesellschaft vorenthalten. Dafür können wir unseren Job verlieren. Aber ihr Burschen steckt in keiner Gefahr. (Jetzt waren wir schon Burschen.) Der eigentliche Grund für die Geheimhaltung ist die Konkurrenz.


  Von der Zeittechnik AG?


  Genau. Sehen Sie, es ist eine unumstößliche, geschichtliche Tatsache, daß viele neue technologische Fortschritte zur gleichen Zeit entdeckt worden sind, und zwar von verschiedenen Forschern. Außerdem gehört es schon fast zum Allgemeinwissen, daß große Unternehmen wie die Zeittechnik AG und das unsrige Spionage untereinander betreiben. Es ist sehr wahrscheinlich, daß Zeittechnik den gleichen unsauberen Kristallen auf der Spur ist. Ich will nicht, daß sie über unseren Entwicklungsstand Bescheid wissen.


  Es wird also zu einem Wettrennen kommen. Meinen Sie das?


  Wahrscheinlich. Sie werden mit der Zeit dahinterkommen. Wir alle werden zu neuen Forschungsergebnissen gelangen. Mutter Natur ist geschwätzig, sie behält kein Geheimnis für sich. Nehmen Sie zum Beispiel den Satellitenturm. Es wird allgemein angenommen, daß dieser Schriftsteller  wie heißt er noch gleich  Clarke der erste war, der darüber nachgedacht hat. Aber das stimmt nicht. Drei oder vier andere hatten fast gleichzeitig dieselbe Idee, manche von ihnen hatten sogar bereits einen erheblichen Vorsprung.


  Sollten wir als erste durchs Ziel gehen  also ich für mein Teil würde nicht an das Pentagon verkaufen.


  Randy und ich blickten uns gegenseitig an. Wir arbeiteten schon sehr lange miteinander und verstanden uns ohne viele Worte. Ich wandte mich an Keane. Wir … lassen es uns durch den Kopf gehen.


  Mehr verlange ich nicht.


  Was wäre der nächste Schritt? wollte Randy wissen.


  Nehmen Sie den Apparat mit nach Hause, spielen sie ein wenig damit herum. Es wird Ihnen bei Ihrer Entscheidung helfen. Der Kerl schien wirklich unsere Personalakten gut zu kennen. Er wußte, daß wir passionierte Bastler waren.


  Zu guter Letzt erklärten wir uns damit einverstanden. Wir packten das Ding ein, schüttelten Hände und machten uns davon. An der Tür erinnerte ich mich plötzlich an Mrs. Frantic, drehte mich um und fragte: He, was erzähle ich eigentlich der Frau über ihre Maschine? Und über ihren Fußboden?


  Keane grinste. Daß die Maschine Schrott ist und unser neuestes, bestes Modell bereits auf dem Weg zu ihr ist. Der Boden? Wie wärs mit der Erklärung, daß der Schaden durch Schallvibration der kaputten Maschine entstanden ist? Sagen Sie ihr, daß wir dafür aufkommen.


  


  Keane hatte uns durchschaut. Wir akzeptierten, ohne auch nur einen Tag darüber debattiert zu haben. Er gab uns eine Testserie, die wir durchführen sollten, und die erforderlichen Instrumente. Wir gingen im Keller unserer Werkstatt an die Arbeit. Uns blieben dafür nur die Wochenenden und Abende, aber die Maschine war recht simpel strukturiert  falls man etwas davon versteht. Die Tests waren demzufolge unkompliziert. Unsere Hauptarbeit bestand darin, Protokoll zu führen. Die beiden anderen Aggregate, wer auch immer sie hatte, waren mit verschiedenen Kristallen, was ihren Grad an Verunreinigung betraf, bestückt. Keane erhoffte sich, durch den Vergleich der Testresultate bestimmte Muster und Abweichungen daraus ablesen zu können. Der Assistent von Keane führte an einer normalen Maschine die gleichen Tests zur Kontrolle durch.


  Ein Muster, daß wir bereits entdeckt hatten, blieb konstant: Etwa fünfzig Prozent der Versuche ergaben Meßwerte, die größer als normal waren. Wir konnten allerdings nicht mit Sicherheit voraussagen, ob der normale oder größere Zeitwert im nächsten Versuch auftreten würde. Ich vermutete, daß eventuell die Verteilung der Verunreinigungen damit im Zusammenhang stehen könnte. Aber das war reine Spekulation.


  


  Bald zeigte sich uns ein anderes Muster, eines, das sehr viel bedeutsamer zu sein schien. Die Projektionszeiten der Anlagen waren allesamt Zehntelsekunden  und diese tauchten nur in Verbindung mit bestimmten Multiplikatoren auf. Das heißt, die normale Projektionszeit betrug 3/10 Sekunden. Dies galt für alle kommerziellen Anlagen. Das war die Zeit, nach der man den geeigneten Ort für die Anbringung des Auffangbehälters errechnen konnte  in ungefähr fünfzig Zentimeter Tiefe. Wir kamen auf 2/10, dann auf 4/10, wobei unser Versuchsobjekt sich erst knapp über dem Kellerboden rematerialisierte. Dies war somit die längste Zeitreise, die wir direkt beobachten konnten. Dann ermittelten wir Werte von 6/10, 1 Sekunde, dann 1,6 Sekunden, was relativ häufig vorkam. Dann 3,7 Sekunden, darauf ein gewaltiger Satz auf 102,4 Sekunden, über anderthalb Minuten. Dann doppelt so lang, fast dreieinhalb Minuten. Dieser Wert stellte sich als der am häufigsten erzielte heraus. Gelegentlich ermittelten wir Zeiten, die sogar darüber hinausgingen. Das größte Ergebnis war eine Zeit von 2070,5 Sekunden oder fast fünfunddreißig Minuten.


  Keane brachte uns ein Instrument, mit dem wir die Strahlung des Kristalls bei jedem einzelnen Vorgang ermitteln konnten. Wir brachten diese Ergebnisse in ein Korrelationsverhältnis mit den beobachtbaren kürzeren Zeitwerten und entwickelten so ein Maß für die Zeitdauer des Sprungs. Mit Hilfe dieses Maßes ließ sich die Fallänge errechnen.


  Wir brachten es darüber hinaus zu einem beachtlichen Schätzvermögen bezüglich von Zeit und Entfernung anhand der Vibration des Bodens, in dem die von uns projizierten Versuchsteile in ihre Phase zurücksprangen. Der Beton unter der Maschine war vollkommen aufgeplatzt.


  Die fehlenden Zeiten bescherten uns natürlich das größte Kopfzerbrechen. Warum nicht 1/10? Warum nicht 5/10? Und so weiter. Waren die von uns ermittelten Zeiten die einzig möglichen, so ließ sich, selbst wenn sie für uns vorausbestimmbar würden, oder sogar unbegrenzt ausgedehnt werden könnten, nur eine bestimmte Anzahl von Tagen, Jahren oder wer weiß was überbrücken. Mit diesem speziellen Kristall wenigstens. Wir erstellten Tabellen von den Projektionszeiten in der Hoffnung, die fehlenden Zeiten nachtragen zu können. Ein paar davon tauchten auf, die anderen blieben uns unbekannt.


  Ich arbeitete gerade nachts an den Tabellen, als mich diese Maschine fast umgebracht hätte.


  Haben Sie jemals versucht, eine Maschine zu etwas zu zwingen, wozu sie sich absolut nicht zwingen läßt? Ganz tief im Innern glaube ich, daß wir längst noch nicht die Gesetze der Mechanik akzeptiert haben. Wir hängen immer noch dem unerschütterlichen Glauben an die rohe Gewalt an, die dann den Intellekt ablöst, wenn wir frustriert genug sind. Selbst ein ausgefuchster Techniker, wie ich es bin. Und ich werde frustriert, wenn ich müde bin.


  In dieser Nacht, der Nacht zum Donnerstag, glaube ich, war ich müde  müde von dem Niederschreiben der Daten, müde davon, immer und immer wieder die gleichen Resultate zu erhalten. Im Grunde bin ich ein ausgesprochener Bastler, und theoretische Arbeit macht mich nervös. Am liebsten fühle ich schöne, kalte Hardware in meinen Händen. In dieser Nacht war ich also doppelt frustriert: Nicht, daß ich mich nur mit Daten herumzuschlagen hatte, es waren nicht einmal beobachtete Daten, da wir das Wiedererscheinen der Dinge, die tiefer als unser Fußboden fielen, berechnen mußten. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, ich hatte von dieser Maschine die Nase gestrichen voll. Sie lieferte uns einfach nie eine Projektion von 1/10 Sekunden, was wenigstens zu beobachten gewesen wäre. Das war doch wohl nicht zuviel verlangt. Der Wunsch, einen solchen Wert von dieser verdammten Maschine zu erhalten, brachte mich dazu, nicht locker zu lassen.


  Also fütterte ich die Maschine mit einem Gegenstand nach dem anderen und schaltete sie an. Bleistifte, Papierschnitzel, Draht  alles verschwand in makelloser Manier, aber niemals für nur 1/10 Sekunde. Schließlich warf ich die Reste meines Butterbrotes auf das Aktionsfeld und drückte den Auslöseknopf so heftig, daß mein Finger noch am nächsten Tag schmerzte. Darauf brach der ganze Raum in seine Einzelteile zusammen.


  Die Leberwurststulle verschwand mit dem üblichen Knacken wegschnellender Luft. Aber diesmal folgte ein lautes und anhaltendes, zischendes Geräusch. Fast im gleichen Augenblick entwickelte sich ein Minitornado im Kellerraum. Papier, Berichtshefte, Computerauszüge und selbst kleineres Werkzeug wurden von der wild wirbelnden Luft mitgerissen. Leichtere Gegenstände, hauptsächlich Papier, flogen auf die Maschine zu und verschwanden darin.


  Ich fühlte den Windsog mit aller Kraft auf mich einwirken. An einer Bank suchte ich Halt, aber meine Hände griffen ins Leere, und ich stürzte, auf meinem rechten Ellbogen landend, hart zu Boden. Ein Blick nach oben in das Chaos durcheinanderwirbelnder Teile eröffnete mir den Anblick von Blättern und Papierfetzen, die an verschiedenen Stellen des Raumes aus dem Nichts auftauchten. Ich versuchte, auf die Beine zu kommen, aber mein Arm schmerzte höllisch, und ich fiel stöhnend zurück. Die Fensterscheibe brach krachend in sich zusammen. Splitter schossen über meinen Kopf hinweg der Maschine entgegen.


  Ich konnte nicht einmal darüber nachdenken, wie es dazu kommen konnte. Ich versuchte nur immer wieder, mich aufzurichten. Endlich stand ich mehr oder weniger aufrecht und schwankte, mich mit einem Arm abstützend, auf den Apparat zu. Mir blieb eigentlich keine andere Wahl. Meine obere Hälfte wurde in diese Richtung gesogen. Hätte ich meine Füße nicht gezwungen zu folgen, so wäre ich unweigerlich wieder zu Boden gestürzt.


  Ich fummelte wie besessen an dem Schalter herum, vernahm schwach von irgendwoher Randys schreiende Stimme, als mir durch einen heftigen Schmerz in meinem lädierten Arm klar wurde, daß dieser in die Maschine hineingezogen wurde. Zu geschwächt, um etwas dagegen zu unternehmen, verlor ich die Balance und fiel nach vorn. Ich fühlte einen stechenden Schmerz in meinem Unterarm und sah den abgerissenen Ärmel durch die wirbelnde Luft flattern. Vor Angst aufschreiend, betäubt und blind von Tränen, schlug ich einmal, zweimal auf den Kopf und ein drittes Mal, gerade als ich endgültig kopfüber purzelte. Die Maschine schaltete sich ab, und ich knallte mit Kopf und Schulter auf das Aktionsfeld.


  Dort lag ich keuchend und mit rasenden Schmerzen. Ich hörte, wie die Tür aufgerissen wurde. Dann fühlte ich Randys festen Griff, der mich vorsichtig auf dem Boden absetzte. Ich war vollkommen benommen und versuchte, die Flut seiner Fragen zu beantworten. Plötzlich unterbrach er sich und sagte: Himmel, Lou, dein Arm!


  Ich nickte. Ja … ja. Bin darauf gefallen. Glaube, ich habe … gebrochen … der Ellbogen.


  Nein, das meine ich nicht, Mann. Nicht den Sturz. Schau dir das an!


  Ich blickte auf meinen zerrissenen Ärmel und drehte vorsichtig den Arm, soweit ich konnte. Ein fünfzehn Zentimeter langer Hautstreifen von der Innenseite meines Unterarmes war  verschwunden. Sauberer tranchiert als eine Weihnachtsgans. Ich blutete wie ein abgestochenes Schwein.


  Randy half mir auf die Füße. Los, sagte er. Wir müssen zu einem Arzt. Später können wir uns immer noch darüber Gedanken machen, was eigentlich passiert ist. Er warf mich über seine Schulter und schleppte mich nach oben, wo er einen Krankenwagen bestellte. Ich konnte nichts mehr sagen, mir war der Film gerissen.


  Der Ellbogen war gebrochen, aber nicht schlimm. Die Wunde war nicht tief. Man hatte mich schnell genäht, bandagiert, vergipst und wieder nach Hause geschickt. Am nächsten Morgen gingen Randy und ich spornstreichs zu Keanes Büro. Das Hämmern in meinem Arm machte mich noch wütender, als ich es so schon war.


  Unglücklicherweise gilt das, was ich vorher über rohe Gewalt und Maschinen gesagt habe, auch für die Gesellschaftsmaschinerie. So sehr ich auch auf direktem Wege an allen Wachen und Schranken vorbei Keane entgegenstürmen wollte, wir mußten den Gesetzen des Gesellschaftsapparates gehorchen, unsere kleinen Kennabzeichen anstecken und unsere kleine Weile warten. Schließlich ließ man uns eintreten. Keane sah sofort, wie wütend ich war. Ich platzte gleich heraus: Also, seit wann kann eins dieser Dinger permanent losfeuern?


  Was zum Teufel …


  Beantworten Sie meine Frage!


  He, regen Sie sich ab! Schreien bringt uns nicht weiter. Permanent? Die Maschine arbeitet nur so lange, wie sie den Schalter gedrückt halten …


  Ich sagte nicht wiederholt, sondern permanent. Eine anhaltende Zeitprojektion, die die Luft im Raum in die Zukunft schickt, nonstop. Wie ein verfluchter Staubsauger. Und ein Stück von meinem Arm hinterher!


  Mein Gott!


  Ja, den auch, wenn er dagewesen wäre. Also, was sagen Sie dazu?


  Ist das wahr?


  Darauf können Sie Gift nehmen.


  Schweigen. Dann: Wenn die Generatoren so eingerichtet würden, daß sie unaufhörlich auf den Kristall einwirken, könnte dieser Effekt erreicht werden. Aber ohne diese Modifikation  auf keinen Fall. Kein halbwegs vernünftiger Mensch würde eine solche Veränderung vornehmen. Das wäre äußerst gefährlich.


  Sie meinen, das ist vorher noch nicht passiert?


  Hmmm.


  Und Sie glauben nicht, daß die Ursache dafür in dem Aggregat selbst zu suchen ist?


  Wie ich schon sagte: auf keinen Fall. Es scheint, Sie haben wieder etwas Neues entdeckt.


  Wie schön für mich.


  Okay, hören Sie. Ich tappe genauso im dunkeln wie Sie. Wir sollten rausfahren und uns die Sache zusammen anschauen. Er griff nach seinem Mantel und stürmte fast ebenso schnell hinaus, wie wir hereingekommen waren.


  Auf dem Weg zur Werkstatt beschrieb ich ihm ausführlich den ganzen Vorfall. Wir rätselten gemeinsam an dem von mir beobachteten Phänomen herum. Die Maschine schickte Luft in die Zukunft, und neue Luft strömte nach, um die Lücke wieder aufzufüllen. Die neue Luft wurde wiederum genauso schnell, wie sie nachfloß, weiterprojiziert. Es kam zu einem fortlaufenden Prozeß. Und da die Luft im Verhältnis zu ihrer Umgebung immateriell war, verhielt sie sich wie Luft im Vakuum  sie schoß in alle Richtungen auseinander, um sich im Raum gleichmäßig zu verteilen. Dies verursachte den Hurrikan.


  Aber die Luft wurde in unterschiedlichen Intervallen in die Zukunft geschickt. Ein Teil der Luft rematerialisierte sich erst, als sie bereits durch Wände und Decken geströmt war. Sie drückte also gegen die anderen Luftmassen, mit dem Ergebnis, daß sich die ganze Sache beschleunigte. Die Maschine funktionierte also wie eine Vakuumpumpe. Sie saugte alles mit solcher Gewalt an sich, daß selbst die Fensterscheibe einstürzte. Wir konnten noch von Glück reden, daß die Wände stehengeblieben waren. In der Decke über der Maschine klaffte in der Tat bereits ein großes Loch.


  Der Zustand des Papiers war interessant. In einigen Fällen wurde es so schnell in den Apparat hineingesogen, daß es vollständig blieb. Manches wurde jedoch stückweise projiziert und endete in Fetzen. Es tauchte auf verschiedenen Ebenen wieder auf und lag in der ganzen Umgebung verstreut. Wir fanden einzelne Stücke in der oberen Etage, einige sogar im Hof wieder. Der Ärmelfetzen lag in einer Ecke. Glücklicherweise bekam ich den Hautstreifen meines Armes nicht zu Gesicht. Ich vermute, daß er infolge der Schwerkraft eine anständige Beerdigung genießen durfte.


  Keane war über den Schaden entsetzt. Ein Teil der Instrumente, die er uns geliehen hatte, war zerstört. Aber er hörte bald auf zu jammern und zerlegte die Maschine in ihre Einzelteile. Einmal stammelte er etwas ganz aufgeregt über die Nutzbarmachung der Zeitmaschine als Vakuumpumpe, aber ich brachte ihn mit dem bösesten Blick, den ich hervorbringen konnte, zum Schweigen.


  Er hatte das Problem schnell im Griff, und es war, wie er bereits vermutete: Irgend jemand hatte absichtlich einen kleinen Eingriff vorgenommen. Randy oder ich waren es mit Sicherheit nicht gewesen, und außer Keane und seiner Mannschaft konnte nach menschlichem Ermessen keiner von unserem Vorhaben wissen. Ich fröstelte, und das nicht bloß wegen des Märzwindes, der durch das Fenster blies.


  Schau dir dieses verdammte Ding an, sagte Randy. Wenn der kleine Plastikstift hier unten nachgibt, und das muß er notgedrungen nach mehrmaligem Gebrauch der Maschine, bleibt der Apparat ununterbrochen in Betrieb. Er ist vollständig eingedrückt und festgerastet. Deshalb hat die Maschine während unserer ersten Tests ganz normal funktioniert.


  Vielleicht erhofften die dadurch, daß wir den Zeitpunkt der Manipulation nicht mehr bestimmen könnten, sagte Keane.


  Diese Hoffnung hat sich wohl erfüllt, knurrte ich. Wovon sprechen wir eigentlich, wenn wir das Wort ‚die benutzen?


  Entweder von der US-Regierung oder von den anderen Burschen. Das Letztere ist wahrscheinlicher.


  Einen Moment lang glaubte ich, er meinte eine fremde Regierung. Aber dann wurde mir einiges klar. Du lieber Himmel, Sie vermuten, Zeittechnik steckt dahinter?


  Sie sagen es. Offensichtlich ist man dort, wie ich bereits angenommen hatte, auf der gleichen Fährte wie wir. Und offensichtlich ist ihr Geheimdienst dem unseren um Längen voraus. Sie kennen unseren Entwicklungsstand, während unsere Gesellschaft, was Zeittechnik angeht, im trüben fischt. Wie gefällt Ihnen der Witz?


  Das heißt, sagte Randy ruhig, daß nicht Ihre verfluchte Gesellschaft, sondern wir die Gegner von Zeittechnik sind. Nur unsere kleine doch-nicht-so-geheime Gruppe.


  Genau.


  Junge, Junge, Junge, stöhnte ich. Wir, die größenwahnsinnigen Idealisten, kämpfen mit anderen Worten gegen beide großen Gesellschaften, um darüber hinaus dem Militär ein Schnippchen zu schlagen. Aha. Ich möchte gerne, daß im Bericht festgehalten wird, wie mir die ganze Sache stinkt.


  Keane setzte plötzlich eine nachdenkliche Miene auf. Augenblick. Warum haben die wohl unseren Kristall nicht gestohlen?


  Ich zuckte mit den Achseln. Vielleicht, weil ich dazwischenplatzte, als sie gerade an dem Aggregat bastelten, und sie fortgescheucht habe? Vielleicht, weil ihre Mütter ihnen das Stehlen verboten haben? Vielleicht, weil Lassie, der Wunderhund, sie überrascht hat? Hören Sie, woher sollte ich wissen, warum die diesen verdammten Kristall nicht …


  Weil sie bereits einen haben! Ja, sie besitzen selbst einen. So muß es sein …


  Warum dann zum Teu…


  Weil sie natürlich die ersten sein wollen. Sie brauchen uns nichts zu stehlen, sie brauchen uns nur aufzuhalten! Keane stand auf und raste wild auf und ab. Ich weiß allerdings nicht, ob sie nur die Maschine zerstören wollten oder ob sie es auf euch Jungs abgesehen haben. Ich vermute beides, sonst hätten sie lediglich den Apparat zertrümmert. Wie dem auch sei, sie wissen, daß das Ding hier ist, sie wissen, daß ihr hier seid, und deshalb besteht kein Zweifel, sie wissen, daß wir im Augenblick hier sind. Er sammelte überall die Unterlagen zusammen. Wir müssen euch und die Arbeit irgendwo anders hin verpflanzen.


  Ich dachte nicht einmal darüber nach, die Arbeit abzubrechen. Damals gestand ich mir den eigentlichen Grund dafür nicht ein. Sehen Sie, ich war kein Idealist. Es war  die Aufregung. Man nennt es auch Abenteuer. Davon abgesehen mochte ich Zeitmaschinen viel zu sehr, und ich mochte den Gedanken, die Technologie vorantreiben zu helfen …


  Aber es gab noch einen unmittelbareren Grund. Ich war verrückt. Ich war wütend auf Keane, der uns in diese Geschichte hineingezogen hatte, aber ich konnte mich ja frei entscheiden. Nee, da wollte mir einer an den Kragen, und das machte mich sauer: So einfach ist das. Und um so mehr, als ich es mit gesichtslosen, organisierten Geistern zu tun hatte. Der unabhängige Yankee in mir fühlte sich auf den Schlips getreten.


  Ich glaube, Randy dachte genauso wie ich. Damals haben wir uns nie darüber unterhalten. Es war absolut schwachsinnig, gegen eine solch große Gesellschaft anzukämpfen. Aber vielleicht ließen wir es gerade deshalb nicht zu, uns Gedanken darüber zu machen. Wir hätten die ganze Sache einpacken und auffliegen lassen sollen. Das Pentagon wäre überglücklich gewesen. Keane und seine Mannschaft hätten zumindest einen Teilerfolg für sich verbuchen können. Zeit-Konstruktionen wäre groß rausgekommen, und die Zeitmaschinen wären zum Bestandteil des Verteidigungsarsenals geworden. Wir hätten wieder in Sicherheit leben können. Ach, wie schön.


  Wir machten unsere Werkstatt zu und begründeten dies offiziell mit Urlaub. Keane brachte uns, die Maschine und die geretteten Unterlagen über ein paar Umwege in die hinterste Provinz zu einer alten Garage, die er früher, in seinen eigenen Bastlertagen, als Labor benutzt hatte. Das Anwesen gehörte seiner Großmutter, einer netten alten Dame, der es absolut egal war, was ihr Enkel dort trieb. Keanes Assistent brachte die heil gebliebenen Instrumente und einige Ersatzteile.


  Das war ein Urlaub. Wir arbeiteten rund um die Uhr in großer Hast (sprich Panik). Ständig gingen uns furchterregende Sachen durch den Kopf: die Nachricht, daß unsere alte Werkstatt in die Luft gesprengt worden sei; Fremde, die in der nächstgelegenen Ortschaft Fragen stellten; Keanes Großmutter, belästigt von geheimnisvollen Männern. Aber nichts von dem ereignete sich. Wir fingen an, uns relativ sicher zu fühlen und dachten intensiver an die längerfristigen Probleme. Wie zum Beispiel: Was geschieht, wenn wir mit dem Ding umzugehen gelernt haben?


  Und genau diesem Umstand schienen wir uns zu nähern. Randy und ich hatten ein wenig am Generator herumgespielt und die Licht- und Geräuschkombinationen verändert. Wir erhielten einen Stoß von Daten, über die Keanes Leute fast aus dem Häuschen gerieten. Wir kamen sogar zu der Genugtuung, die fehlende 1/10 Sekunde sowie eine Menge weiterer Zeiten nachtragen zu können. In der Tat, wir lernten langsam, das Ding zu kontrollieren.


  Zwei Wochen nach unserem Umzug bekamen wir Zuwachs. In den beiden anderen Teams war je ein verheirateter Mann. (Randy und ich waren Junggesellen.) Auch sie hatte man an einen geheimen Ort verpflanzt. Sie konnten die Trennung jedoch nicht ertragen und waren außerdem um ihre Familien besorgt, die natürlich in größter Gefahr lebten. Keane hatte sich dagegen entschieden, neue Leute ins Vertrauen zu ziehen, also stießen die beiden verbleibenden Kumpels zu uns. Wir teilten die Arbeit untereinander auf.


  Die neuen Umstände erleichterten vieles, zumal wir sehr viel mehr Daten ermitteln konnten. Unser Fortschritt steigerte sich beachtlich.


  Nach knapp einem Monat war uns klar, daß der entscheidende Faktor die Verunreinigungsverteilung im Kristall war. Je regelmäßiger sie war, desto genauer konnten die Projektionszeiten vorausbestimmt werden. Die Art der Verunreinigung determinierte die tatsächliche Zeitspanne. Wenn ein Kristall in Zehntelsekunden projizierte, so hätten zwei ein Mehrfaches davon erzielen können  und so weiter. Durch das exakte Mischen von verschiedenen Kristalltypen und einer halbwegs perfekten Regulierung der Verteilung war es also möglich, nahezu alle Zeitspannen abzudecken und Voraussagen mit hundertprozentiger Genauigkeit zu treffen. Theoretisch.


  Aber davon waren wir noch weit entfernt. Unsere Fortschritte waren rein statistischer Art. Wir konnten die Multiplikatoren bestimmen und mit größerem Erfolg Voraussagen machen. Die Kontrolle über eine ganz bestimmte Projektion schien jedoch immer noch in weiter Zukunft zu liegen. Es reichte nicht aus zu wissen, wie oft Zeiten von 8/10 Sekunden oder 77,6 Tagen in einer Serie zu erzielen waren.


  Wie sich herausstellte, wurde unser Durchbruch durch zwei Umstände verhindert, die sich am gleichen Tag zutrugen. Es war eigentlich ein schöner Tag: Ende Mai, gerade warm genug, durch die Laborfenster drang der frühe, ländliche Abend in Form von Vogelgezwitscher und Fliederduft. Unsere Widersacher hatten sich diesen Moment ausgesucht, um erneut anzugreifen. Nur diesmal hatten sie es direkt auf uns abgesehen.


  Randy arbeitete gerade an der Maschine, ich stand vor dem Computer. Er hatte die Schutzhaube abgenommen, die Kristalle ausgewechselt und schaltete die Maschine ein, um die Aufhängung zu überprüfen, als wir hörten, wie sich die Tür öffnete. Wir drehten uns um und erwarteten Keanes Großmutter. Sie war die einzige, die einfach hereinplatzte. Keane und sein Assistent klopften stets vorher.


  Vor uns standen zwei Typen von furchterregend durchschnittlichem Aussehen, schweigend, jeder hielt eine Knarre in der Hand.


  Also, in jedem Spionagestreifen, den ich bisher gesehen hatte, machten sich die bösen Burschen an dieser Stelle selbst zu Narren, indem sie losplapperten, sich hämisch freuten, ihr Vorhaben verrieten und so dem dummen Helden die Chance zu einer ungeschickten Verteidigung boten. Ich war Realist genug, um zu wissen, daß diese Burschen alles andere als Narren waren. Ich fragte mich, ob ich noch Zeit genug haben würde, den Schuß zu hören. (Das habe ich mich schon immer gefragt. Und tue es heute noch.)


  Aber Randy war auch ein Realist und absolut nicht dumm. Er wußte so gut wie ich, daß wir auf verlorenem Posten standen und uns nicht durch schöne Worte herausreden konnten. Er reagierte blitzschnell; er schnappte sich den nächsten greifbaren Gegenstand und schleuderte ihn den beiden Clowns entgegen. Der nächste greifbare Gegenstand war die Zeitmaschine.


  Vor mir erstarrten zwei erstaunte Gesichter zu Eis. Dann duckte sich ein Kerl zur Seite weg. Der andere warf im Reflex seinen Pistolenarm hoch, um das fliegende Objekt abzuwehren. Es gelang ihm; da war ein Klicken, ein blauer Blitz, das übliche Knacken der Luft und ein Schrei. Die Maschine landete zusammen mit dem Revolver und ein paar blutigen Fingern auf dem Betonfußboden, gefolgt von der heulenden und zappelnden Gestalt des Revolverhelden, dessen rechter Arm bis zum Bizeps hinauf verschwunden war.


  Ich zögerte eine Sekunde, die mich fast das Leben gekostet hat. Dann schleuderte ich alles, was mir zwischen die Finger kam  einen Stoß Computerbögen nämlich  dem anderen entgegen. Aus geduckter Position feuerte er einen Schuß ab. Die Kugel zischte durch die Papierwolke an meinem Ohr vorbei und traf die gegenüberliegende Wand. Randy warf sich auf ihn und brach mit einem harten Tritt den Arm, der die Pistole hielt. Randy und er schrieen vor Schmerzen auf, denn Randy hatte sich fast den Fußspann gebrochen. Die Knarre landete vor meinen Füßen. Ich nahm sie mir und hielt die beiden Ganoven in Schach.


  Randys Adrenalinspiegel schwappte über, und er schäumte vor Wut. Das ist die Rache für deinen Arm, Lou! schrie er. Zwei zu eins für dich! Beim Anblick des ersten Kerls, der den ganzen Boden vollblutete, mußte ich gegen meinen nach oben wollenden Mageninhalt ankämpfen. Er brauchte schnellstens Hilfe, also wandte ich meine Aufmerksamkeit von ihm ab und versuchte, Randy zu beruhigen. Um ganz ehrlich zu sein, es war mir egal, ob der Halunke verblutete oder nicht, aber ich mußte auf meinen Magen Rücksicht nehmen.


  Ich weiß nicht mehr, wen Randy zuerst anrief, Keane oder den Krankenwagen. Der Krankenwagen kam zuerst, und die kleinstädtische Rettungsmannschaft mußte beim Anblick der beiden Waffen nach Luft schnappen. Nicht wegen der Verletzungen; sie hatten wohl auf einem Dutzend Farmen bereits Schlimmeres gesehen. Sie riefen natürlich gleich die Polizei an, und weder Randy noch ich waren abgebrüht genug, um uns schnell eine hübsche Geschichte für die Bullen ausdenken zu können. Also erzählten wir ihnen die Wahrheit, ließen allerdings die Tatsache aus, daß wir genau wußten, warum wir überfallen worden waren.


  Okay, sagte Keane. Er kreuzte clevererweise erst nach dem Verschwinden der Bullen auf. Wir haben zwei Sorgen. Nummer eins: Die beiden Kerle könnten singen. Ihre Auftraggeber würden zwar dann festgenagelt, aber wir können dann ebenfalls einpacken. Nummer zwei: Die Polizei hat die ganze verdammte Maschine als Beweisstück mitgenommen. Wenn die Laborfreaks herausfinden, daß der Kristall verschieden …


  Der Kristall ist zersprungen, sagte Randy.


  Sind Sie sicher?


  Bevor sie hier waren, habe ich nachgeschaut. Drei Teile.


  Die ganze Maschine ist ein Trümmerhaufen, sagte ich. Sie glauben doch selbst nicht, daß sie dann noch den Kristall analysieren?


  Solange sie den Farbunterschied nicht bemerken, erwiderte Keane. Aber wenn er ja doch nicht mehr zu gebrauchen ist, was solls?


  Ich vermute, wir müssen aus dem Laden hier raus, seufzte Randy.


  Allerdings, sagte Keane. Aber das ist nicht so schlimm, Jungs. Ich wollte gerade zu euch, als ich euren Anruf erhielt. Dem anderen Team scheint ein Durchbruch gelungen zu sein.


  Randy und ich schauten uns gegenseitig an. Für einen Begeisterungsausbruch waren wir zu müde, aber unser technisches Interesse meldete sich doch. Ich sprach zuerst: Heißt das, sie können die Maschine kontrollieren? Jeden einzelnen Vorgang voraussagen?


  Es sieht so aus. In einer Serie, die sie gerade heute morgen fertiggestellt haben, erzielten sie eine Sicherheit von sechsundneunzig Prozent. Keine Wunder oder Überraschungen, lediglich eine umfangreiche Serie von Generator-Zeit-Verhältnissen. Sie haben per Computer einen Satz Tabellen erarbeitet. Wir brauchen jetzt einen genaueren Zündmechanismus, bevor wir die neuen Erkenntnisse außerhalb des Labors anwenden können. Aber den können wir in wenigen Tagen entwickeln. In ein paar Monaten könnte er sich bereits in der Produktion befinden. Augenblick! Bevor Sie auch nur den Mund aufmachen. Ich weiß, Sie wollen alle Details wissen, aber vergessen Sie das, wir haben jetzt nicht die Zeit dazu. Wir müssen Sie und die verbliebenen Kristalle an einen sicheren Ort bringen.


  Was ist mit dem anderen Team? wollte Randy wissen.


  Wir werden die Leute wahrscheinlich ebenfalls woanders hinbringen, obwohl wir keinen Grund zu der Annahme haben, daß man sie schon ausfindig gemacht hat.


  Randy und ich tauschten ein gequältes Grinsen aus. Manche Hundesöhne haben mehr Glück als Verstand, sagte er.


  Wir sollten aber auch ein wenig Glück haben: Kein Mensch bemerkte den andersartigen Kristall. Die Sache mit den lädierten Ganoven kam auch zu einem guten Ausgang. Sie hatten dichtgehalten. Der Druck von oben mußte wohl recht stark gewesen sein. Sie würden wahrscheinlich eine Strafe für bewaffneten Überfall und/oder Raub angehängt bekommen, ohne noch den Strafbestand des Hausfriedensbruchs ausdrücklich zu erwähnen. Wir hofften, daß sie noch für den einen oder anderen Vorsatz belangt würden. Aber man konnte ihnen keine vorsätzliche Tat nachweisen. Na ja, Schwamm drüber.


  Keane hatte uns woanders hin gebracht, in eine alte Farm am Ende der Welt. Sie war ähnlich wie die seiner Großmutter, allerdings nicht so gemütlich. Sie hatte uns wie Verwandte behandelt  willkommene Verwandte, meine ich. Hier mußten wir uns selbst verpflegen. Außerdem mußten wir unsere schreinerischen Talente zusammenlegen, um die alte Scheune in Schuß zu bringen.


  Bald nachdem wir unsere Arbeit wieder aufnehmen konnten, stieß das andere Team zu uns. Einer von ihnen war ein kleiner Pakistaner namens Jay-der-Kürze-halber oder einfach Jay. (Ich kann nichts dafür, so nannte er sich.) Der andere war ein liebenswerter, gesprächiger Kerl namens Tim. Er war das, was man landläufig als Hippie bezeichnet.


  Wir hatten die Voruntersuchungen abgeschlossen und waren nun dabei, einen neuen Zündmechanismus zu entwickeln. Keane brachte uns ein Industrieaggregat, ein Riesending, das zum Schneiden von Rohren verwendet wird. Er hatte die Absicht, eine Maschine zu konstruieren, die einen Menschen durch die Zeit schicken konnte.


  Ich mußte oft an diese NASA-Typen der fünfziger Jahre denken, Kerle, die ihre Kindheit damit verbrachten, in den Mond zu stieren, Bradbury zu lesen und Flash Gordon im Fernsehen zu bewundern. Und dann erlebten sie später, wie alles Wirklichkeit wurde und sie nun selbst daran teilhatten. Vermutlich hätte ich auch den Kitzel und die Befriedigung verspüren müssen, die sie hatten. Aber so war es nicht.


  Zum einen war ich erst im Erwachsenenalter zu den Zeitmaschinen gekommen. Aber darüber hinaus war ich voreingenommen. Wovon? Angst. Ich war die meiste Zeit stocksteif vor Angst. Ich träumte von finster dreinblickenden Lackaffen, die uns durch die Mangel drehten; zweimal träumte ich von einer riesigen Maus ohne Hinterteil, die mit einem Schnitzmesser hinter mir herjagte. (Fragen sie mich nicht, wie eine zweibeinige Maus ein Messer tragen kann. Es war ein Traum.)


  Ich glaube, Randy fühlte genauso wie ich. Er war während dieser Zeit immer sehr ruhig und sachlich. Schwer zu sagen, was er wirklich dachte. Jay und Tim schienen allerdings nicht sehr beeindruckt zu sein; sie hatten nicht unsere Erfahrungen durchmachen müssen. Tim war mit Sicherheit alles andere als ruhig. Er quasselte die ganze Zeit. Genau wie ich war er vernarrt darin, mit der Technik herumzuspielen. Er kommentierte nonstop alles, was wir taten, redete die ganze Zeit darüber, wie schwer es sei, eine Frau in dem Dorf zu finden, und daß er beabsichtigte, sich als erster Freiwilliger für eine Zeitreise zu melden. Jay hörte ihm zu, sah uns mit einem schiefen Lächeln an und schüttelte den Kopf. Er sprach äußerst selten. Es waren nette Jungs.


  Schließlich hatten wir den Mechanismus soweit, und wir begaben uns unverzüglich an die Tests. Es war frustrierend, da wir es trotz der Größe der Maschine nicht wagten, größere Gegenstände zu projizieren. Wir hätten ein Erdbeben verursachen können. Tatsächlich brachten wir zweimal die Erde zum Zittern, wobei wir uns fast vor Angst in die Hosen gemacht haben.


  Die Resultate, die wir erzielten, ließen mehr und mehr den Schluß zu, daß unsere Anstrengungen letztendlich zum Erfolg führen würden  irgendwann einmal. Geschwindigkeit gehörte nicht zu unseren Resultaten. Tim bemerkte witzigerweise einmal, falls wir das Ding schon zeitreisefertig hätten, könnten wir uns selbst fragen, wie wir es geschafft haben. Jay nervte uns mit dem ernstgemeinten Vorschlag, die Maschine endlich an einem von uns auszutesten.


  Der Vorschlag überraschte mich aus zweierlei Gründen. Erstens wurde ich belehrt, daß Jay hinter dem bebrillten, akademischen Äußeren genausoviel Sinn für Abenteuer hatte wie jeder andere von uns. Zweitens wurde mir erst dadurch klar, daß wir Keanes Bemerkung bezüglich des Transportes von Menschen voll akzeptiert hatten. Sein Einfluß auf uns war übermächtig, andernfalls wären wir erst gar nicht dort gewesen, um uns mit Zeitmaschinen für friedliche Zwecke zu beschäftigen. Er sprach so oft und eindringlich von seinen Wünschen, daß wir sie uns bereits zu eigen gemacht hatten.


  


  Ich dachte wirklich das erste Mal darüber nach, was geschehen würde, wenn wir das Ding bis zur abschließenden Testphase bringen könnten. Oder besser gesagt, wem es geschehen würde. Ich erkannte, daß wir nicht mehr abstrakt von einem Personenversuch reden konnten. Man mußte notwendigerweise mitdenken, daß eine bestimmte Person auszuwählen war. Und wer konnte das schon sein, außer einer von uns?


  Eines Nachts saßen Randy und ich auf einer Steinmauer draußen vor der Scheune und unterhielten uns. Es war eine besonders schöne Nacht. Randy war schon den ganzen Tag in dieser ruhig-nüchternen Stimmung gewesen. Es schien mir so, als ob mehr als die drohende Gefahr und die Angst dahintersteckten. Die anderen von uns konnten am Feierabend diese Gedanken abschütteln und sich entspannen. Randy schien dazu nicht in der Lage zu sein. Also fragte ich geradeheraus, was eigentlich los sei.


  Eine Minute lang sagte er gar nichts. Dann schloß er die Augen und rieb ein paarmal an seiner Nase.


  Lou, kommt dir nicht manchmal alles sehr sinnlos vor? Was wir auch tun und lassen  das, was eintreffen wird, ob gut oder schlecht, wird auch ohne uns eintreffen, oder?


  Ich antwortete mit einem Achselzucken, das soviel wie Na-klar-aber? bedeutete. Sicher. Wer auch immer der nächste Präsident sein wird, er wird gewählt, ob ich nun meine Stimme abgebe oder nicht  das ist mir völlig klar. Meinst du das?


  Er runzelte die Stirn. Nein. Doch, sicher, aber ich spreche vom Alltag, von dem, was wir hier machen. Jede Gruppe aus vier  gut, zu Anfang waren wir sechs  Technikern kann das, was wir gebracht haben. Die von Zeittechnik haben es offensichtlich bereits gebracht. Das mag sich anhören wie die abenteuerliche Geschichte eines einzelgängerischen Erfinders. Aber es ist doch alles andere als das; wir sammeln Daten bis zum endlichen, unausweichlichen Abschluß. Die Entdeckung des verunreinigten Kristalls war ein Zufall, ein Fehler in der Qualitätskontrolle.


  Okay, antwortete ich. Stimmt. Aber vielleicht konnte Keane niemand anders finden, der unseren Weg eingeschlagen hätte. Es hat ihn schließlich eine Menge Arbeit gekostet, uns zu finden. Wir haben einen Grund für das, was wir tun. Darauf bin ich ein wenig stolz, sagte ich fromm.


  Hmmm. Und was ist unser Grund?


  Ich versuchte, die richtigen Worte zu wählen, es genau auszudrücken, denn ich spürte, daß er dieses Frage-Antwort-Spiel mit mir anfangen wollte. Darin bin ich recht gut, und ich wollte mich nicht in die Enge treiben lassen. Ich sprach langsam. Im Gegensatz zu den zahlreichen Fällen, von denen die Geschichte berichten kann, haben wir die sowohl segensreiche als auch bedrohliche Potenz in einer neuen Entdeckung erkannt, bevor sie vollendete Tatsache wurde. Wir bemühen uns deshalb in verantwortungsvoller Weise um eine Möglichkeit, die potentielle Bedrohung dieser Entdeckung klein zu halten oder sogar auszuschalten. Und hoffentlich werden wir den potentiellen Segen realisieren können. Jeder Logiker oder ausgefuchste Grammatiker hätte diese schwülstige Rede auseinanderpflücken können, aber ich glaubte, Randy könnte es nicht. Er versuchte es auch gar nicht.


  Du hast recht. Eine elegante Art auszudrücken, daß wir versuchen, Helden zu sein. Ich öffnete meinen Mund und wollte protestieren, aber er fiel mir ins Wort. Schon gut, schon gut. Gute Kerle jedenfalls, die noch die verrückte Hoffnung hegen, ein gefährliches Spielzeug dem Militär vorenthalten zu können. Das Militär wiederum würde zweifelsohne behaupten, daß wir unserem Land einen Verteidigungsvorsprung verweigern.


  Klar. Aber wann ist jemals eine neue Verteidigungswaffe in den eigenen Händen geblieben? Nehmen wir aber einmal an, sie bliebe es, was würde dann geschehen?


  Randy nickte. Eine Waffe bleibt eine Waffe. Sie ist dafür vorgesehen, Menschen zu verletzen. Wir versuchen also, etwas daran zu hindern, eine Waffe zu werden, und bemühen uns, wie du schon sagtest, bessere Gründe für seine Existenz zu finden. Er schüttelte langsam seinen Kopf. Aber das ist nicht gut, Lou. Es ist unausweichlich. Ein Ding ist eine Waffe, es wird nicht erst zu einer solchen. Sieh mal: Was war der erste, neue, praktische Gebrauch der Zeitmaschine, seitdem Keane den verunreinigten Kristall eingebaut hat?


  Ich schenkte ihm einen geistlosen Blick. Da gibts keinen.


  Er schüttelte wieder seinen Kopf, diesmal heftig. Falsch. Im örtlichen Polizeiarchiv liegt eines der drei neuen Originalmodelle oder besser, die Reste davon. Und es wurde als Waffe gebraucht. Von mir.


  Ach so … Ich legte spöttisch meine Stirn in Falten, vielleicht auch empört. Jetzt mach aber einen Punkt. Du hast das Ding geworfen, verflixt noch mal! Zufällig war es eine Waffe. Es hätte auch ausgeschaltet sein können. Es hätte genausogut als Papierbeschwerer fungieren können! Er sah gereizt aus. Hör zu, Randy. Ich habe die Computerbögen geworfen. Willst du mir erzählen, das seien Waffen? War das der erste neue Gebrauch, den wir von ihnen gemacht haben? Ich war so aufgebracht, daß ich vergaß, Luft zu holen. Am Ende quiekte ich nur, was mich noch wütender machte.


  Das war nichts. Gib dich geschlagen. Mit den Bögen hast du niemanden verletzt, hättest es auch nicht können. Er machte ein Gesicht, als ob er mit einer Offenbarung rausrücken wollte. Lou! Du hast die erste wahre Defensivwaffe erfunden!


  Ich gab auf. Schön, schön. Du hast also mit dem Ding einen Menschen verletzt. Aber es war Selbstverteidigung, sagte ich matt. Das war ihre eigene Schuld. Fängt man einen Krieg an, verbrennt man sich dabei.


  Das war auch nichts. Wer hat den Krieg angefangen? Ich weiß es nicht. Sie hatten nur einen Grund aufzukreuzen, und der war die Maschine. Nicht der Papierbeschwerer. Und wir hatten die Maschine. Wie dem auch sei, Waffe oder nicht, der Apparat hatte schon Unheil angerichtet. Er deutete auf meinen immer noch verbundenen Arm. Und ich habe ihn als Waffe verwendet. Das Ding hat Schlimmeres bewirkt als ein Papierbeschwerer.


  Ich war still. Ich stimmte zwar nicht mit ihm überein, aber ich glaube, ich war lediglich stur. Oder, was wahrscheinlicher war, ich konnte nicht mit ansehen, wie er sich quälte. Auf jeden Fall konnte ich ihn nicht überzeugen.


  Nach einer Weile sagte ich: Deshalb warst du in letzter Zeit so schlecht gelaunt? Er nickte. Er stand auf, grub seine Hände in die Taschen und blickte über die schwarzvioletten Hügel.


  Er trat gegen einen Stein. Es ist alles verkehrt, Lou. Kennen wir die anderen Leute um Keane? Kennen die uns? Was passiert, wenn wir uns an die Öffentlichkeit wenden? Wer kann wem trauen? Was soll diese Andeutung von Keane bedeuten, die er vor einiger Zeit machte, daß er uns nicht die Details anvertrauen wolle? Was will er im Weltraum herausfinden? Die ganze Sache ist faul. Ich sags dir: Wenn das Ding Schaden anrichten kann, dann wird es das auch.


  Ich fühlte mich langsam recht bedrückt. Zu welchem Schluß kommst du also? Sollen wir kündigen?


  Er setzte wieder dieses hämische Grinsen aus, das gar nicht zu ihm paßte. Nee, ich wüßte nicht, wie. Außerdem liebe ich diese Arbeit, trotz meiner gegenwärtigen Tiefstimmung. Für den Revolverhelden empfinde ich auch keine besondere Sympathie. Deshalb fühle ich mich schuldig. Er seufzte hilflos.


  Ich richtete mich langsam auf und klopfte die Sitzfläche meiner Hose ab. Ich schaute ihm direkt ins Gesicht. Wir müssen weitermachen. Nein, ich möchte mich verbessern. Wir werden weitermachen. Das weißt du genau.


  Wir gingen zum Haus zurück und senkten unsere Blicke auf den Boden. Dann sagte Randy: Ich überlege gerade  natürlich hast du recht , ich überlege, daß wir eventuell in eine etwas andere Richtung arbeiten sollten.


  Zum Beispiel?


  Mehr in die Richtung des Personentransports.


  Das wird Keane gerne hören.


  Er schnaubte. Ja, er scheint wirklich wesentlich positiver zu denken als wir. Ein richtig konservativer Forscher. Aber diese Geheimniskrämerei … Nun, ich gebe zu, sie macht uns in diesen Tagen nicht allzuviel aus …. Wir gehen vielleicht doch ein wenig zu langsam und vorsichtig vor, zu wissenschaftlich, verstehst du? Vielleicht sollten wir ein wenig mehr riskieren. Er machte eine Pause. Das Zusammenstellen von Tabellen über alle möglichen Variablen wird schrecklich viel Zeit beanspruchen, und die bedürfen der Qualitätskontrolle, die der Betrieb jedoch nur dann verfügbar macht, wenn es an die Produktion von Kristallen und Generatoren geht. Vorher sollten wir, damit wir sichergehen können, keine Versuche an Menschen unternehmen. Daraus folgt unweigerlich, wir müssen an die Öffentlichkeit, patentieren und publizieren. Ich frage mich, wie verhält sich dann unser Gegenspieler? Er blieb stehen und sah mich an. Glaubst du, die haben Skrupel, was die Gefahr anbelangt? Zum Teufel, vielleicht überlegen die sich bereits, wie sie uns mit der Maschine ausschalten können.


  Nun, das haben sie bereits versucht. Ich kontrolliere das verdammte Ding jeden Tag.


  Nein. Ich meine ihre eigene Maschine. Hör zu. Wenn die soweit sind, das Ding zu kontrollieren oder zumindest fast exakt vorauskalkulieren zu können, dann könnten sie es in seiner eigentlichen Fähigkeit als Zeitmaschine gegen uns richten, oder?


  Mhmm  ich kann dir nicht ganz folgen. Wir setzten uns wieder in Bewegung. Es war mittlerweile stockdunkel geworden.


  Gerade heute habe ich darüber nachgedacht. Ich habe mir vorgestellt, wie eine Zeitmaschine für ein politisches Attentat verwendet werden kann. Soweit klar? Selbst ein friedliches Genie wie ich stolpert über diese gewalttätigen Anwendungsmöglichkeiten. Nun gut. Stell dir vor, du weißt, daß der Präsident zu dem und dem Zeitpunkt an einem bestimmten Ort eine Rede hält, sagen wir nächsten Mittwoch. Du weißt, wo man die Rednerbühne aufstellen wird, du weißt auch, zu welcher Uhrzeit ungefähr. Das reicht, um irgendeinen Zeitpunkt während der Rede festzulegen. Also: Du gehst mitten in der Nacht dorthin, kein Mensch ist da, stellst deine verdammt-halbwegs-verläßliche Zeitmaschine auf, richtest sie auf die Rednerbühne, zielst mit deiner Pistole und feuerst eine Kugel in die Mitte der nächsten Woche ab.


  Ich war sprachlos. Mein Gott. Mir lief es kalt den Rücken herunter. Absolut logisch und so leicht. Das ist doch an den Haaren herbeigezogen, du bist krank.


  Vielleicht. Tatsache ist nur, daß viele Menschen in dieser Hinsicht krank sind. Einige unserer Gegenspieler sind es offensichtlich. Alles, was sie wissen müssen, ist, wo und wann wir zu Bett gehen.


  Du lieber Himmel …


  Und wie können wir uns verteidigen? Die klassische Verteidigung gegen eine Pistole ist eine andere Pistole. Jemand schießt auf dich, du schießt zurück. Die klassische Verteidigung gegen größere Waffen ist die Vorwarnung: Radar, Alarm und so weiter. Wie sieht die Verteidigung gegen eine Zeitmaschine aus? Weglaufen und verstecken?


  Ich hatte plötzlich das schreckliche Gefühl, daß unsere bisherige Vorstellung von Sicherheit einer gefährlichen Naivität entsprang. Außerdem überzeugte mich mit einem Schlag Randys Vorschlag, unsere Sache riskanter, aber dafür schneller voranzutreiben. Hatten wir denn bisher unter Zeitdruck gearbeitet? Im Gegenteil. Los, sagte ich und legte einen Schritt in Richtung Haustür zu. Wir müssen das mit Jay und Tim besprechen. Dann rufen wir Keane per Codierleitung. Und dann gehen wir noch lange nicht zu Bett.


  


  Wir brauchten Keane nicht lange bitten. Am nächsten Morgen waren wir vier draußen bei Schreinerarbeiten. Diesmal bauten wir auf dem Scheunendach eine Plattform mit einem oberhalb der Heubodentür vorspringenden Ende. Spät nachmittags waren wir fertig. Sofort hievten wir das Industrieaggregat mit Flaschenzug und Hebel hoch. Wir hatten uns dazu durchgerungen, die Testserie, an der wir gerade arbeiteten, abzubrechen. Zum Teufel mit der Zusammenstellung von Daten. Jetzt hatten wir genug Fallhöhe, um größere Objekte für kurze Zeitspannen zu projizieren.


  Unser erklärtes Ziel  Wir werden auf den Personentransport hinarbeiten  war für uns alle ein zusätzlicher Antrieb. Tim redete wie ein Wasserfall. Wir wollten sogleich mit der Arbeit beginnen, aber die Dämmerung setzte ein, und wir hatten keine Möglichkeit, den Hof zu beleuchten. Trotz großer Müdigkeit saßen wir noch lange beieinander, zu nervös und aufgeregt, um schlafen zu können.


  Am nächsten Tag zogen wir einige alte Ölfässer auf das Dach und starteten mit unseren Versuchen. Von Anfang an erzielten wir befriedigende, in hohem Maße vorausbestimmbare Ergebnisse. Es war schon einigermaßen seltsam, zu sehen, wie sich diese Fässer in verschiedenen Höhen über dem Boden rematerialisierten und laut krachend in den Dreck fielen.


  Unter Verwendung eines einzigen Kristalls versuchten wir eine möglichst vorausbestimmbare Serie zu ermitteln. Es war unser bester Kristall, nämlich derjenige mit der regelmäßigsten Verteilung von Verunreinigungen. Innerhalb von zwei Tagen kamen wir auf einen Gültigkeitsfaktor von siebenundneunzig Prozent. Aber es lief dennoch alles zu langsam; mit jedem neuen, wenn auch erfolgreichen Tag wurden wir unruhiger und abgespannter. Der trügerische Frieden machte uns nur nervös, hinzu kamen Randys hier und dann vorgetragene Wahnvorstellungen. Ich glaube, ein Sabotageakt der Gegenseite hätte uns gutgetan; er hätte vielleicht unsere Spannung lösen können.


  Der Wunsch wurde uns erfüllt, allerdings anders als erwartet. Am späten Nachmittag tauchte Keane auf und erzählte, daß man mit ihm einen Handel ausmachen wollte.


  Die übliche Geschichte. Sie wollen uns aus dem Geschäft herauskaufen. Wir bekommen einen fetten Anteil, und sie bekommen die Alleinrechte übertragen. Die dahintersteckende Drohung war nicht zu überhören. Falls wir ablehnen, werden wir wohl mit größeren Schwierigkeiten zu rechnen haben.


  Was also haben Sie denen geantwortet? fragte Tim.


  Daß ich erst mit dem Rest meiner Leute Rücksprache nehmen muß, was ich bereits zum Teil tat und im Augenblick tue.


  Was sagt der Rest unserer Leute dazu? wollte Randy wissen.


  Was meint ihr dazu, Jungs?


  Wir blickten gegenseitig in die Runde. Ich wandte mich zurück an Keane. Tja. Das Geld bedeutet gar nichts, denn wenn wir als erste durchs Ziel gehen, werden wir das und noch mehr bekommen. Mit anderen Worten, sie drohen uns. Das ist das Problem. Damit müssen wir fertig werden.


  Mittlerweile werden sie wohl wissen, wo wir stecken, sagte Jay.


  Keane nickte. Das glaube ich auch. Wahrscheinlich wollten sie uns dies über die Drohung mitteilen.


  Also müssen wir uns wieder fortstehlen, zurückschlagen oder schnellstens mit unserer Arbeit fertig werden, um sie veröffentlichen zu können, meinte Tim.


  Sie haben uns noch nicht erzählt, was die anderen dazu gesagt haben, erinnerte ihn Randy.


  Ach ja. Natürlich dasselbe wie Sie hier. Ich bin übrigens der gleichen Meinung. Das wirft keine Fragen auf. Gott sei Dank. Uneinstimmigkeiten hätten jetzt katastrophale Folgen.


  Für eine Minute herrschte nachdenkliches Schweigen. Schließlich faßte Tim beherzt einen Entschluß und ging allen voran nach draußen in Richtung Scheune. Dort sagte er zu Keane: Also los, wir zeigen Ihnen, wie weit wir sind. Wir gingen zurück ins Haus.


  Keane war beeindruckt. Neben unserer beachtlichen Erfolgsquote lagen unsere Fehlversuche allesamt innerhalb der Zeitspanne, die ein Faß für seinen freien Fall bis zum Boden benötigt. Ein Mißlingen, das gefährliche Konsequenzen zur Folge haben würde, ließ sich zwar statistisch berechnen, hatte sich allerdings bisher noch nicht ereignet. Hätten wir eine Versuchsperson eingesetzt, so wäre ihr nach aller Voraussicht selbst bei einer Fehlzündung nichts passiert. Wir stellten noch schnell eine kurze Berechnung an und erhielten eine berichtigte Sicherheitsquote von achtundneunzig Komma fünf Prozent.


  Wir musterten uns gegenseitig, und ich bemerkte in jedem Gesicht den gleichen Ausdruck. In meinem Gesicht stand sicherlich dasselbe geschrieben: Befriedigung und zugleich Besorgnis. Die Besorgnis erklärte ich mir durch die unterschwellige Angst vor unseren Gegenspielern, aber so war es ganz und gar nicht. Solange Keane ihr Angebot nicht ablehnen würde, waren wir sicher. Nein, wir alle wußten, daß irgend jemand nun das entscheidende Wort sagen mußte, und wir hatten alle Angst davor, dieser Jemand zu sein.


  Randy war es, der den Mut aufbrachte. Ich melde mich für den Versuch.


  Keiner war so töricht, um in diesem Moment Erstaunen vorzutäuschen. Randy … begann ich. Keane fuhr dazwischen.


  Sind Sie sich Ihrer Sache sicher?


  Seine Lippen waren fest aufeinandergepreßt. Er nickte. Randy … begann ich von neuem. Kein Mensch weiß, welche Nebenwirkungen die Strahlung auf Organismen hat. Du magst zwar die Prozedur sicher überstehen, aber dennoch einen Schaden zurückbehalten.


  Du weißt genau, daß die Versuchstiere überlebt haben.


  Klar. Die vordere Hälfte meiner Maus war so lebendig wie das Hinterteil. Niemand lachte. Ich kam mir albern vor. Ich spreche von planmäßigen Tests. Keiner hat bisher ein Tier projiziert und es dann über eine angemessene Zeitspanne hinweg beobachtet.


  Keane ergriff das Wort. Er hat recht. Jeder Wissenschaftler würde uns für verrückt erklären. Aber sehen wir einmal von der Wissenschaft ab  das Gesetz! Falls irgend etwas passiert, stehen wir womöglich wegen Totschlags oder so vor Gericht. Soweit ich weiß, ist selbst ein absolut sicherer Test illegal.


  Randy wurde ungeduldig. Sie wissen genausogut wie ich, daß dies seit langem unsere Absicht ist. Es wäre unrealistisch, so lange zu warten, bis wir perfekte Tabellen zur Verfügung haben. Dazu haben wir einfach keine Zeit. Er verzog sein Gesicht zu dem typischen Grinsen, ganz wie früher. Vielleicht nicht einmal den Raum.


  Okay, sagte Keane. Geschenkt. Aber warum gerade Sie? Sollten wir nicht besser das Los entscheiden lassen? Alle von uns, einschließlich der Laborfreaks, sollten eine Chance haben.


  Seien Sie vernünftig! Sie haben mir gerade darin recht gegeben, daß die Zeit knapp bemessen ist.


  Dann sollte wenigstens das Los auf einen von uns fallen. Randy protestierte, dies sei nicht nötig, da er sich bereits freiwillig gemeldet habe. Aber wir überstimmten ihn, ob aus Fairneß oder Eigennutz, wer weiß? Jeder von uns zog ein Los. Wir öffneten das gefaltete Papierstück. Randy hatte gewonnen.


  Er konnte sich vor Lachen kaum halten. Der Wille des Schicksals.


  Randy, bist du sicher, daß dein Eifer nicht bloß deinen Schuldgefühlen entspringt? fragte ich frei heraus. Die anderen musterten mich irritiert, aber dies ging nur uns beide etwas an.


  Sehr gefaßt antwortete er: Das tut doch jetzt nichts zur Sache, oder? Und vermutlich läßt sich das auch nie ganz klären. Auf gehts. Er drehte sich auf dem Absatz um und führte uns nach draußen.


  Randy war kaum zu bremsen, aber wir mußten zuvor noch einige Vorsichtsmaßnahmen treffen. Wir schachteten eine einen Meter tiefe Grube aus und füllten sie bis an den Rand mit Heu, um eine möglichst weiche Landung zu gewährleisten. Die Sonne senkte sich langsam dem Horizont zu, als Randy und Jay auf das Dach stiegen.


  Jay hing noch in der Leiter, als Randy herabrief: Hier oben steht noch ein Faß!


  Schicken Sie es runter! schrie Keane zurück. Ein weiterer Test kann nicht schaden. Wollen mal sehen, wie es im Heu landet. Randy gab keine Antwort, sondern rollte das Faß auf die Plattform. Er stellte das Aggregat ein, schaltete es an, trat einen Schritt zurück und drückte den Knopf. Da war ein Blitz, ein Knacken, und dann schien für eine quälend lange Zeit nichts zu passieren.


  Unmittelbar über dem Heuhaufen erschien in verschwommenen Umrissen das grüne Faß. Darauf erfolgte eine höllische Explosion, und Heu, Dreck und scharfkantige Metallfetzen rieselten auf uns herab. Tim schrie auf; Keane und ich sprangen in Deckung.


  Als sich der Staub gelegt hatte, sahen wir das Heu überall verstreut. Die oberen zwei Drittel des Ölfasses lagen auseinandergerissen fünf Meter von uns entfernt auf dem Boden.


  Da war also unser erster gefährlicher Fehlversuch. Das verdammte Ding hatte einen zu großen Zeitsprung gemacht. Die Trommel war zwischen dem Heu in ihre Phase zurückgesprungen, so daß sich beides unter großem Knall miteinander vermengte. Ich starrte auf die Überreste, die von Randy hätten stammen können. Dann blickte ich nach oben. Ich schwöre, selbst von unten war die Leichenblässe in seinem Gesicht deutlich zu erkennen.


  In der Stille drangen seine geflüsterten Worte zu uns herab: Schön. Das läßt die Chancen steigen.


  Keiner gab einen Ton von sich. Wir drei füllten den Heuhaufen wieder auf. Dann traten wir von der Grube zurück und blickten nach oben. Randy zögerte nur einen Moment lang. Dann trat er auf die Plattform, kauerte sich nieder, als mache er sich zu einem Sprung bereit, und nickte Jay zu. Jay vergewisserte sich, ob jeder Körperteil von Randy innerhalb der Aktionszone war. Er klopfte Randy einmal auf die Schulter, trat einen Schritt zurück und schaltete das Ding an.


  Außer einem Specht, der in kurzen Abständen gegen den großen, toten Ahornbaum vor der Scheune trommelte, war nichts zu hören. Dann drückte Jay den Knopf.


  Wir standen alle wie angewurzelt, als der blaue Strahl durch das Zwielicht der Dämmerung blitzte und von einem lauten Knacken begleitet wurde. Ein Augenblick  und Randy tauchte auf, knapp zwei Meter über dem Heuhaufen. Er stürzte hinein, rollte sich ab und setzte sich mit einem verwunderten Gesichtsausdruck aufrecht.


  Einen Moment lang rührte sich keiner. Dann sprang Tim in die Luft, schrie Juch-huu! und rannte hinüber zu Randy, der sich nun ein hundserbärmliches Grinsen abwürgte. Tim zog ihn aus der Grube, schüttelte wie wild seine Hand. Seine Stimme überschlug sich fast. Mann, du hasts geschafft! Ja! Zum Teufel! Es hat geklappt. Du bist ein neuer Gagarin! Ein … ein … Neal Armstrong! Ach  ich weiß nicht wer!


  Keane und ich kamen hinzu. Ist mit dir alles in Ordnung? fragte ich. Randy nickte. Keane strahlte über das ganze Gesicht. Randy lächelte uns an, legte seinen Kopf in den Nacken und starrte mit weit geöffnetem Mund nach oben. Jay lag auf der Plattform und blickte über den Rand auf uns herab. Sein grinsendes Gesicht strahlte wie eine Taschenlampe durch die Dämmerung. Randy winkte ihm mit beiden Armen zu.


  Hallo, Jay! Der kleine Mann verschwand, kurz darauf kletterte er die Leiter herab.


  Wie wars? fragte Keane, als Jay herbeigestürzt kam und Randy anerkennend auf die Schulter klopfte.


  Es ging alles schrecklich schnell. Ich war dort oben, und schon war ich hier. Wie ein Traum. Absolut ohne Raum- oder Zeitempfindung. Er schien immer noch benommen zu sein. So kurz es auch war, ich habe diese Zeit schneller durchlebt als ihr, Jungs. Könnt ihr euch das eigentlich vorstellen? Ist das nicht unglaublich? Ich habe tatsächlich einen Zeitsprung gemacht.


  Ich blickte wieder auf das Dach hinauf. In Anbetracht des historischen Augenblicks ließ ich zweifellos eine unsterbliche Bemerkung fallen: Scheiße! Zu einem besseren Kommentar fehlten mir die Worte.


  Wenig später saßen wir im Haus und feierten unseren Erfolg vor gefüllten Gläsern. Wir zogen Randy damit auf, daß er jünger aussehe, als zu erwarten sei. Er lachte mehr als in Monaten zuvor.


  Wir wurden allerdings schnell wieder nüchtern. Wir mußten uns über den nächsten Schritt Klarheit verschaffen. Keane würde am nächsten Tag auf das Angebot antworten, und wir mußten hier verschwinden. Uns standen drei Möglichkeiten zur Auswahl: weitere Tests, die Ergebnisse, die wir hatten, veröffentlichen oder  was weniger wahrscheinlich war  der Gegenpartei zuvorkommen.


  Am liebsten wäre mir, sagte Keane, einen sehr viel längeren Test zu versuchen. Über Minuten oder sogar Stunden. Über eine Zeit, nach der man die Maschine mit Fug und Recht eine Zeitmaschine nennen kann. Ein solcher Beweis wäre sinnvoller, als Menschen von Dächern zu holen. Tim kicherte.


  Tja, aber, lenkte ich ein, wie wollen Sie das anstellen. Wollen Sie jemanden aus einem Flugzeug fallen lassen? Das wäre sein Ende; ein dematerialisierter Fallschirm kann ihm nicht viel nützen.


  Keane schüttelte seinen Kopf. Sie denken nicht hoch genug. Ich stellte mir eher eine Höhe vor, die das Gravitationsproblem vollständig ausschaltet.


  Weltraum, sagte Jay.


  Genau. Ein kommerzieller Shuttleflug kostet uns ungefähr, hmmm, 5600 Dollar, vielleicht mehr, wenn die Fahrt etwas länger dauert. Wir werden unsere eigenen Computerberechnungen verwenden, dadurch sparen wir wiederum ein wenig. Erkennen Sie die neuen Gefahren, die damit verknüpft sind?


  Ich sagte: Ja. Die Raumfähre muß entweder während der Projektionsphase in einer exakten Umlaufbahn gehalten werden oder zum Zeitpunkt der Rematerialisierung auf den Punkt präzise zurückkehren. Aber selbst dann könnten sowohl die Versuchsperson als auch die Fähre von der Umlaufbahn abgelenkt werden.


  Haargenau. Mit anderen Worten, die Testperson könnte im Vakuum wiederauftauchen. Trotzdem, bei kleineren Navigationsfehlern könnte sie wieder von der Raumfähre aus aufgelesen werden. Sie trägt natürlich einen Raumanzug.


  Aber das meine ich eigentlich nicht. Die Gesellschaft unternimmt regelmäßig Flüge, die Mission selbst wäre also weniger verdachterregend. Außerdem glaube ich, daß wir einen Piloten, den ich von früher kenne, ins Vertrauen ziehen können. Der Copilot bleibt jedoch eine Schwachstelle. Wir müßten noch mehr Leute einweihen.


  Gibt es keine Möglichkeit, die wahre Natur unserer Mission geheimzuhalten? wollte Tim wissen.


  Nicht vor der Flugmannschaft. Wir nehmen schließlich einen Mann mit an Bord, der während der längsten Zeit der Reise verschwunden bleibt, Tim.


  Ach ja, natürlich. Entschuldigen Sie die dumme Frage.


  Das Bodenpersonal macht uns kein Kopfzerbrechen. Wir werden einen Attrappesatelliten mit hinaufnehmen und verkaufen ihnen irgendeinen Blödsinn, der die lange Fahrt erklärt. Wir könnten ihnen zum Beispiel weismachen, daß wir Daten von unterschiedlichen Winkeln aus vergleichen müßten.


  Nun gut. Es scheint, wir müssen der Flugmannschaft unser Geheimnis anvertrauen, so riskant dies auch ist, sagte ich.


  He, rief Tim aus. Warum erzählen Sie denen nicht einfach, dies sei einer von ihren geheimen Aufträgen? Vielleicht macht sie das weniger neugierig. Selbst wenn sie herausbekommen sollten, um was es sich dreht, würden Sie es für eine Regierungsangelegenheit halten.


  Keane schien zunächst überrascht zu sein; dann warf er seinen Kopf in den Nacken und lachte laut auf. Phantastisch, sagte Randy. Tim, du bist ein Witzbold.


  Hmmm, aber ich …


  Okay, schon gut, meinte Keane. Nächstes Problem ist, wie bekommen wir die Maschine an Bord?


  In Einzelteile zerlegt und in den Satelliten gepackt, schlug Randy vor. Nimmt nur wenig Platz ein und ist leicht. Das ist das Gute an unserem neuen Spielzeug: Es besteht fast nur aus Luft.


  Das klingt mir alles zu einfach, reklamierte ich. Wie lange dauert es, einen Flug zu bekommen? Wie lange dauert die Personenüberprüfung? Ich finde, zwei Leute müssen dieses Unternehmen durchführen. Ich schlage vor, Sie …?


  Richtig. Mich hat man schon überprüft, versicherte Keane. Ich bediene die Maschine. Einer von Ihnen braucht ein Grundtraining und muß überprüft werden. Gewöhnlich dauert es fünf Monate, um einen Flug zu bekommen. Wir haben Vorrang, das kürzt die Sache etwas ab. Wenn jemand von seinem Flug zurücktritt, drängen wir uns vor. Während wir warten müssen, bereiten wir einen von Ihnen vor. Per Schnellkurs. Das bedeutet eine Menge Arbeit. Wir alle blickten ihn entschlossen an. Schön, dann dreht es sich nur noch um die Fragen, wie lange der Flug dauern wird, wie groß die Projektionszeit sein soll und wo der Treffpunkt von Raumfähre und Versuchsperson plaziert wird. Aber das ist Sache des Computers.


  Das wäre noch nicht ganz alles, bemerkte Randy. Wer ist die Fracht?


  Tja, ich wünschte, ich könnte es sein, aber ich bin nicht in so guter Verfassung, wie ihr es seid, Jungs. Ich bin ein beleibter Schreibtischtäter. In der Tat, ich meine, das Gewicht sollte das entscheidende Auswahlkriterium sein. Der kleinste.


  Jeder wandte sich nach Jay um. Er strahlte wie eine Neonröhre und zuckte mit den Achseln. Tut mir leid für euch, Männer.


  Augenblick, sagte Randy. Ich will keinem Unrecht tun, aber ich finde, Lou sollte die Chance bekommen. Nicht nur, weil er mein Freund ist. Das spielt keine Rolle. Aber er hat es verdient. Er deutete auf meinen Arm. Jay zeigte Enttäuschung, aber er nickte zustimmend.


  Auf der anderen Seite  ich bin der jüngste, und Randy hat die nötige Erfahrung, meinte Tim beleidigt. Wie wärs, wenn wir wieder das Los entscheiden lassen, damit es hinterher keinen Streit gibt? Was sagt ihr?


  Stimmt, sagte ich. Keane brachte vier Lose und legte sie zusammen auf den Tisch. Wir zogen und falteten sie auseinander. Ich zog das richtige.


  Na gut, vielleicht habe ich später einmal meine Chance, gab sich Tim geschlagen.


  Ich blickte Randy an. Zweimal so ein Zufall an einem Tag? Geht das noch mit rechten Dingen zu?


  


  Es dauerte dreieinhalb Monate. Keane brachte die anderen in ein neues Versteck, weiß der Himmel, wohin. Besser, die linke Hand weiß nicht, was die rechte tut, sagte er mir. Ich hatte es leicht, die ganze Zeit nichts als Training. Die anderen drehten vor Langeweile fast durch. Sperrt man einen passionierten Techniker ohne Beschäftigung ein, läuft man Gefahr, Psychosen Tor und Tür zu öffnen. Sperrt man drei von ihnen zusammen, so kommt das fast der fahrlässigen Tötung gleich. Sie begannen schließlich damit, alle Geräte umzubauen und zu verbessern. Die Hersteller würden sicherlich keinen Gefallen daran finden. An den Wochenenden schlichen sie sich ins Dorf und zechten so unauffällig wie möglich. Tim gabelte eine Frau auf, was Randy und Jay zunächst als unratsam erachteten, bis sie herausfanden, daß seine Flamme ihn davon abhielt, ihnen in den Ohren zu liegen. Davon abgesehen: Hätten sie nur soviel Glück gehabt … Ich traf noch einmal mit Randy zusammen, und zwar während der Verhandlung gegen die beiden gedungenen Ganoven. Sie bekamen ein hartes Urteil, hielten aber dicht. In der Öffentlichkeit waren wir sicher genug und gelangten ohne Zwischenfall zurück in unsere Verstecks.


  Ich weiß bis heute nicht, wo ich eigentlich meine Ausbildung erhalten hatte. Nicht einmal die Gegend kenne ich. Aber sie muß ein ganzes Stück von unseren anderen Schlupflöchern entfernt gewesen sein. Keanes Assistent nahm sich Urlaub, um bei mir zu bleiben. Offensichtlich waren die Saboteure von Zeittechnik ihm und den anderen Laborleuten nicht auf die Spur gekommen. Jedenfalls wurden sie niemals belästigt. Meinen Ausbildern erzählten wir die Geschichte von dem geheimen Regierungsauftrag.


  Ab und zu bekamen wir von Keane Besuch. Bei einer seiner Stippvisiten erinnerte ich ihn an eine frühere Unterhaltung über die Verwendung von Zeitmaschinen als Waffen. Ich erwähnte Randys Bemerkung von den klassischen Verteidigungswaffen wie Gegenwaffen und Vorwarnungen.


  Die Beispiele sind zu modern, Lou. Gehen wir ein wenig weiter zurück in die Geschichte. Was ist die klassische Verteidigung gegen ein Schwert?


  Ein anderes Schwert.


  Falsch. Ein Schild. Erinnern Sie sich noch an meinen Ausspruch, daß wir einige Fragen erst im Weltraum beantworten können?


  Hmmm. Weil Sie sich damals nur in Andeutungen ergingen, fragten wir uns, ob wir Ihnen eigentlich trauen konnten. Ich glaube, damals beruhigte ich mich damit, daß es sich um ein geheimes Forschungsprojekt handelte, das nichts mit unserer Sache zu tun hatte.


  Es hat sehr wohl damit zu tun. Allerdings berührt es nicht direkt unsere gegenwärtigen Unternehmungen. Um genauer zu werden, es handelt sich um Verteidigungsmöglichkeiten gegen Zeitmaschinenwaffen. Als ich meine Bemerkungen darüber machte, wußte ich auch noch nichts Konkreteres. Es ist mehr eine von mir angestellte Spekulation als ein Forschungsprojekt. Vielleicht hatten Sie noch nicht die Gelegenheit zu bemerken, daß ein starkes Magnetfeld die Kristalle beeinflussen kann.


  Beeinflussen …


  Ein solches Feld verändert ihre Strahlung und somit ihre Projektionszeiten.


  Du lieber Himmel! Warum haben Sie uns das damals nicht gesagt?


  Ich habe es noch keinem erzählt. Bis jetzt sind Sie der einzige. Selbst vor meinem Laborpersonal möchte ich dies noch eine Weile geheimhalten.


  Glauben Sie, daß es unter ihnen eine undichte Stelle gibt?


  Zu der Annahme habe ich keinen Grund, nein. Ich werde lediglich vorsichtiger. Oder paranoid. Außerdem brauchen sie es nicht zu wissen, also verliere ich darüber kein Wort.


  Und wir? Müssen wir es wissen?


  Sehr bald, ja. Um Ihre frühere Frage zu beantworten: Ich habe es Ihnen verheimlicht, weil wir noch keine praktischen Konsequenzen daraus ziehen konnten. Bevor wir überhaupt mögliche Veränderungen der Vorausbestimmbarkeit unserer Maschine erwägen konnten, war verständlicherweise zunächst einmal die Frage der Vorausbestimmbarkeit zu lösen. Soweit sind wir jetzt.


  Was hat das alles mit dem Weltraum zu tun?


  Sehen Sie, wir benötigen ein paar Tests ohne den Einfluß der Gravitation. Die Ergebnisse stellen wir in Tabellen zusammen, füttern damit die Computer und können so die Gravitationstoleranzen bei erdgebundenen Tests ermitteln.


  Können Sie das mit dem Weltraumtrip erreichen?


  Sicher. Der Bordcomputer steht mir zur Verfügung. Zur Sicherheit rechtfertigen wir dies mit unserer offiziellen Geschichte. Sie bringen einen Elektromagneten im Attrappesatelliten versteckt mit an Bord. Während Sie … nicht an Bord sind, werde ich Gelegenheit zu einigen Tests haben.


  Ich schnaubte. Randy wird besonders froh sein, all dies zu hören.


  Aber erst später.


  He, das bedeutet, wir fangen quasi wieder von vorne an, stimmts? Endlose Testreihen?


  Ich fürchte, ja. Und mit strengerer Geheimhaltung als zuvor.


  Warum?


  Keane machte sich über mich lustig. Erinnern Sie sich daran, was ich über Mutter Natur sagte? Falls Zeittechnik noch nicht soweit ist, können Sie darauf wetten, daß sie es sehr bald sein wird.


  Ich stöhnte. Und was dann? Dann arbeiten wir wohl an einer Anti-Anti-Waffe, oder?


  Um Himmels willen, das hoffe ich nicht, Lou. Ich hoffe, daß eine wirksame Verteidigung diese verdammten Dinger ein für allemal unbrauchbar macht.


  Ich verlor darüber kein Wort mehr. Es war mir, als hätte ich diese Geschichte schon früher gehört, irgendwo.


  Keane und ich reisten Mitte November in den Weltraum. Es war kaum anders als der Vergnügungsflug, den ich einmal unternommen hatte, nur diesmal kostete es mich keinen Hosenknopf. Bis zu meinem kleinen Zeitausflug fühlte ich mich lediglich als Ballast, und ich fragte mich bereits, wofür das ganze Training gut sein mochte.


  Aber dann wurde es Ernst. Wir waren allein im Frachtraum, beide in Druckanzügen. Keane hatte Fußhalterungen in der Maschine angebracht, damit meine Stellung während der Projektionsphase unverändert bleiben konnte. Der kleinste Impuls hätte mich in der Schwerelosigkeit eine Extremität kosten können. Zum Beispiel meinen Kopf.


  Ein Risiko blieb unvermindert bestehen: die Möglichkeit eines unvorhergesehenen Ereignisses während meines immateriellen Zustandes. Klar, für mich würde dieser Zustand nicht lange andauern. Aber in dieser kurzen Zeit war ich der einsamste Mensch, den es je gab, keiner konnte mir zur Hilfe kommen. Mir konnte jedoch eigentlich nicht viel passieren. Da war nichts an meinem Raumanzug, dessen Defekt mich in dieser kurzen Zeitspanne umbringen könnte.


  Die Projektion war ähnlich wie auf der Erde, außer daß das Vakuum, das ich hinterließ, den Druck im Laderaum verminderte, ein Detail, das Keane übersehen hatte. Seine Trommelfelle straften ihn für diesen Fehler.


  Es war schlicht unvorstellbar, was von diesem Moment an passierte. Ich sprang drei Tage in die Zukunft. Meinem subjektiven Empfinden nach dauerte alles bloß anderthalb Minuten. Die Vorgänge außerhalb von mir erschienen mir unglaublich beschleunigt. Die Fracht und die Wände blieben zwar im großen und ganzen unbewegt, aber um mich herum flackerten verschwommene Bilder auf und ab und hin und her. Es war Keane, der seine Experimente durchführte. Die Dinge, die er projizierte, wurden für mich einen Augenblick lang gegenständlich und glitten an mir vorbei, bevor sie für Keane wieder sichtbar wurden. Dann verschwammen sie vor meinen Augen, wenn Keane sie aus der Maschine holte und weglegte. Einmal spielte ich ihm einen Streich, in dem ich einen Gegenstand aus der Luft schnappte und ihn hinter seinen Sitz warf. Leider konnte ich sein verdutztes Gesicht nicht sehen.


  Dieser kleine Unfug hätte beinahe unser Leben gekostet. Durch die Wurfbewegung wurde ich in die Richtung der Rumpfwand der Raumfähre getrieben. Mein linkes Bein hatte sie bereits durchstoßen. Ich fürchtete schon, dies sei das Aus für uns. Aber es gelang mir mit Hängen und Würgen, mich in die freie Fläche der Zeit zurückzumanövrieren. Ein paar Sekunden später  so schien es mir  begannen die Dinge um mich herum wieder langsamer zu werden. Dann bemerkte ich plötzlich, daß mich Keane mit einem entgeisterten Gesichtsausdruck anstarrte. So weit, so gut. Ich war ganz der alte geblieben. Warum auch nicht? Ich war schließlich während der drei Tage nicht gealtert.


  Ich half Keane dabei, den vollkommen überflüssigen Satelliten in seine Umlaufbahn zu bringen. Wie sich herausstellte, war dies seine erste wirklich ungesetzliche Tat. Um dem Rechnung zu tragen, mußte er die Bücher der Gesellschaft frisieren. Aber was solls. Entweder wir würden die Gesellschaft unsterblich machen oder unsere Sterblichkeit sehr bald in Erfahrung bringen.


  Wir feierten unser Wiedersehen im Versteck der anderen Jungs. Jeder klopfte jedem auf die Schulter.


  Eine richtige Zeitreise! Mensch! stammelte Tim. Drei Tage  drei Jahre! Warum nicht?


  Und eine Raumreise, ergänzte Jay.


  Richtig, das kommt noch dazu! In anderthalb Minuten  für dich  hast du die Erde so oft umkreist wie die Fähre in drei Tagen. Dabei waren Erde, Raumschiff und du in jeweils verschiedenen Positionen, verglichen mit der Stellung vor der Projektion.


  Die Reise zu einem anderen Planeten ist jetzt nur noch eine Sache der Berechnung, sagte Randy.


  Also, nicht ganz, erwiderte Keane. Die mechanischen Gesetze sind bei Umlaufbahnen einfacher zu berücksichtigen als bei interplanetaren Flügen.


  O Mann, irgend jemand findet da schon einen Weg, sagte Tim. Dieser großartige Anfang darf einfach nicht ungenutzt bleiben.


  Dieses halb ernste, halb ausgelassene Gespräch zog sich noch lange hin. Dann rückte Keane mit den Ergebnissen seiner Magnettestreihe heraus. Die anderen hörten zum erstenmal davon. Ich werde niemals Randys Gesichtsausdruck vergessen.


  Eine Verteidigung, flüsterte er. Eine Verteidigung gegen deren verdammte Waffen. Es ist keine Verteidigungswaffe, seht ihr den Unterschied? Sondern ein Schild! Eine Anti-Waffe! Eine Anti-Zeitmaschine.


  Genau. Damit würde man kontrollierte Fehlfunktionen in jeder Zeitmaschine herbeiführen können, zum Beispiel die Projektionszeit radikal verkürzen. Ein Geschoß würde sein Ziel verfehlen, oder auf ein anderes Ziel abgelenkt werden können. Natürlich, Voraussetzung war die Kenntnis von einem Angriff. Aber man würde einen Schild aufbauen können, der jeden Angriff abwehrte.


  Randy wollte sofort mit der Arbeit daran anfangen. Der Rest von uns war auch enthusiastisch, aber nicht annähernd so eifrig. Wir wollten endlich an die Öffentlichkeit und das, was wir hatten, patentieren lassen. Wir wollten uns feiern lassen, mit Zeit-Konstruktionen feilschen und Zeittechnik eine lange Nase machen. Sicher. Jeder weiß, daß dies nicht so gekommen ist. Was keiner weiß ist, daß es absolut keine Möglichkeit gab, eine Verteidigungsvorrichtung früh genug fertigzustellen. Zuvor sollte noch Jay dran glauben.


  Der zweite Tag unserer Wiederkehr in die alte Gruppe war sehr schön. Die Luft war klar und für einen Novembertag nicht zu kalt. Wir unterbrachen gerade unser Gespräch über die langwierigen und komplizierten Verfahren, unsere eigenen Interessen gegenüber der Verteidigungsindustrie wahren zu können. Dazu mußten wir unbedingt Zeit-Konstruktionen auf unsere Seite bringen. Dies würde für sie den Verlust von laufenden Regierungsaufträgen zur Folge haben, falls sich das Pentagon, was zu erwarten war, rigoros einschaltete.


  Jedes Detail von damals ist mir ungewöhnlich frisch und lebendig in Erinnerung geblieben. Ich stand auf meinen Zehenspitzen, reckte mich und gähnte, als Tim aus dem Wohnzimmer gestürzt kam.


  He! Das Fernsehen, Jungs! Kommt! Die Zeittechniker sind drin! Wir haben verspielt!


  Er sah aus, als wollte er sich gleich übergeben. Wir setzten uns vor die Röhre und sahen eine Art Pressekonferenz mit ein paar offiziell aussehenden Typen hinter einem langen Tisch mit Mikrophonen. Daneben standen vier oder fünf Militärs, was bei mir bereits die schlimmsten Befürchtungen weckte.


  Das da ist Cagianelli, der Direktor von Zeittechnik, sagte Keane. Und  mein Gott  der gesamte Vorstand!


  Seien Sie doch mal still! befahl Randy. Keane gehorchte. … der gründlichen Tests, die unter allen möglichen Sicherheitsmaßnahmen durchgeführt wurden, aber dabei natürlich auch streng geheimgehalten wurden, sagte Cagianelli. Und so sind wir froh, Ihnen mitteilen zu können, daß die Zeitreise für Menschen durchaus sicher und möglich ist. Mehr noch als möglich: Wie bereits hervorgehoben wurde, ist sie eine nunmehr unumstößliche Tatsache. Natürlich wird es noch eine Weile dauern, bis alle Entfernungen oder, besser gesagt, Zeitspannen …


  Randy schlug zähneknirschend gegen den AUS-Schalter.


  Ich bekam noch gerade die eigentliche Ankündigung mit, bevor ich euch herübergeholt habe, sagte Tim. Unter den Reportern war regelrecht der Teufel los.


  Sie haben uns geschlagen. Diese verdammten Kerle sind uns voraus. Keane war den Tränen nahe. Randy stützte seinen Kopf in den Händen. Tim zitterte immer noch am ganzen Leib. Nur Jay schien ruhiggeblieben zu sein, oder er war einfach niedergeschlagen.


  Ich rannte im Zimmer auf und ab. Also gut, sagte ich. Also gut, laßt uns überlegen, was wir zu tun haben.


  Ich weiß, es klang dümmlich. Was für einen Scheißdreck …? sagte Randy.


  Nein, Randy, wirklich. Paß auf, die Hundesöhne haben uns geschlagen, und zwar ganz legal. Vielleicht haben sie uns deshalb keine Schwierigkeiten mehr gemacht. Sie haben gesehen, wie groß ihr Vorsprung ist, also brauchten sie kein Risiko mehr einzugehen. Oder sie haben uns nicht gefunden, vielleicht nicht einmal gesucht. Wie auch immer. Sie wußten, daß sie bald mit ihrer öffentlichen Erklärung herauskommen konnten. Wir können von Glück reden, daß sie so lange damit gewartet haben. Andernfalls hätten wir unseren Flug wahrscheinlich nicht unternommen. Wie weit wären wir wohl dann?


  Wie weit wären wir? Wie weit sind wir?


  Im Besitz der anfänglichen Tests von einer Verteidigungsvorrichtung. Ja? Die verkaufen ihr Ding an das Militär, und wir haben eine Möglichkeit, dem entgegenzuwirken.


  Oh, wie fein. Wir verkaufen dann an die Russen oder Chinesen.


  Wir geben unser Wissen einfach an alle weiter, sagte Jay gelassen.


  Wir starrten ihn an. Dann sagte Keane: Sie meinen, wir sollten es frei zur Verfügung stellen? Um jedermanns Rüstung zu unterlaufen?


  Jay nickte. Ich sagte: Um die US-Rüstung zu unterlaufen. Sie ist die einzige, die die Maschine hat.


  Vor zehn Minuten waren wir die einzigen, konterte Randy.


  Wenn zwei Gesellschaften das Ding fast zur gleichen Zeit entwickeln können, warum dann nicht zwei Nationen? Zumindest müssen die anderen Länder nahe daran sein.


  Keane schüttelte langsam seinen Kopf. Ich weiß nicht, ob wir das wirklich tun können, Jay. Sie sagen mit anderen Worten, wir sollten in jeder Beziehung zu Überläufern werden. Wir hätten keine Firma, vielleicht auch kein Land hinter uns.


  Was können wir denn sonst tun, Mann? sagte Randy. Wenn Sie so sehr an der Firma hängen, hätten Sie niemals so weit ohne sie gehen dürfen. Und falls wir an das glauben, worüber wir die ganze Zeit sprechen, haben wir keine andere Wahl.


  Das ist wahr, sagte ich so ruhig wie möglich, wir haben keine andere Wahl. Denn wir haben nichts in der Hand. Ihr debattiert darüber, was wir mit einer Theorie anstellen können. Also, hört meinen Vorschlag dazu: Laßt sie uns erproben, daran arbeiten. Es besteht immerhin die Aussicht, daß wir denen mit dieser neuen Entdeckung voraus sind. Vielleicht werden wir an einen Punkt gelangen, an dem die Diskussion über Moral etwas bedeutet. Im Augenblick bedeutet sie überhaupt nichts. He, vielleicht haben wir Glück und scheitern. Dann braucht ihr euch wenigstens nicht zu streiten. Tim grinste mich an.


  Randy blickte zu Boden und rieb seine Hände zwischen den Knien. Keane holte tief Luft. Also gut, Sie könnten recht haben, sagte er. Wir stimmen immer noch darin überein, daß das, was das Militär jetzt hat, sehr gefährlich ist. Zumindest solange es keine Verteidigung dagegen gibt. Wir sollten also schauen, ob eine Verteidigung möglich ist, und dann erst entscheiden, was damit geschieht. Von allen Seiten erhielt er zustimmendes Kopfnicken.


  Laßt uns dann noch einmal die Daten durchgehen, seufzte Randy. Keane ging in den anderen Raum und kam mit den Ergebnissen seiner Weltraumexperimente zurück. Wir rückten ein paar Kissen, Sessel und eine Lampe zurecht, während Keane die Unterlagen auf dem Boden ausbreitete. Auf allen vieren oder flach auf dem Bauch, bildeten wir einen Kreis und studierten die Tests. Außer Jay. Der ruhige, kleine Kerl war immer etwas weniger hektisch als der Rest von uns. Bevor er aufstand, um sich zwischen uns zu hocken, wartete er, bis alle anderen ihren Platz gefunden hatten. Dieser kurze Augenblick wurde ihm zum Verhängnis.


  Er stand schon fast aufrecht, als er plötzlich seinen Atem ausstieß und ächzend mit einer halben Umdrehung zurückfiel. Er glitt kopfüber zu Boden und rollte auf den Rücken.


  Fast im gleichen Moment hörten wir eine Serie dumpfer Schläge im Raum, aus jeder Richtung, wie es schien. Da war ein lauter Knall, und ein kleiner Holzstuhl kippte nach hinten.


  Randy reagierte als erster. Runter! Auf den Bauch! schrie er, packte Tim an der Schulter und zerrte ihn flach auf den Boden. Ich lag bereits mit dem Gesicht nach unten, nicht weit von Jay entfernt. Ich kroch zu ihm und hob vorsichtig meinen Kopf, obwohl die Geräusche offenbar verstummt waren. Sein Pullover war in Brusthöhe blutdurchtränkt. Er atmete unregelmäßig und gequält. Seine Augen waren aufgerissen, seine Pupillen ausgedehnt. Ich versuchte, seinen Puls zu fühlen  ohne Erfolg. Man mußte kein Arzt sein, um zu sehen, was los war. Es war aus für ihn, noch bevor er auf dem Boden gelandet war.


  Irgendwo im Hintergrund vernahm ich die Stimme von Tim: Was zum Teufel, was ist passiert? Und Randy winselte: Bastarde, Bastarde, Bastarde … Dann Keane, etwas lauter: Lou! Was ist mit ihm? Was ist los?


  Ich drehte mich nach ihm um, blickte dann zurück auf Jay. Er war jetzt ganz still. Kein Atem. Er ist … er ist … o Gott, er ist tot, sagte ich, und meine Stimme hörte sich an, als würgte ich ein nasses Zeitungspapierknäuel heraus.


  Mein Gott, stammelte Randy.


   Was ist passiert! rief Tim.


  Genau das, was ich vorausgesehen habe! schnauzte Randy. Diese Schweinehunde haben eine Kugel durch jeden Stuhl hier im Raum geschickt. Sie wußten es! Sie wußten, wir würden ihre verdammte Erklärung im Fernsehen verfolgen.


  Los, sagte Keane ruhig. Los, wir müssen hier raus. Los! Raus?


  Keiner protestierte. Wir ließen den armen Jay liegen und rannten so schnell wir konnten tiefgebückt aus dem Haus. Wir waren in Panik, verzweifelt und hatten schreckliche Angst. Der Gedanke an einen Angriff aus der Zeit! Daß die Kugel, die für dich bestimmt war, vielleicht vor Tagen abgefeuert wurde, von jemandem, der sich bereits in einem anderen Land aufhalten mochte. Daß es dich überall erwischen konnte. Selbst in einer verschlossenen Stahlkiste wäre man nicht mehr sicher, falls jemand vorher Zugang zu dieser Kiste gehabt hätte.


  Furcht ist ein verdammt guter Instinkt. Wir hatten etwa zur Hälfte den Hof überquert, als das Haus explodierte. Fast alle Fenster im Parterre zerplatzten unter Dröhnen und Klirren. Der ganze Hof wurde in ein blasses Rot getaucht. Der Lärm verstummte und wurde ersetzt durch das Knistern der Flammen, die bald den ganzen Ort einnehmen würden.


  Um Himmels willen, warum das? sagte ich. Warum … warum die Kugeln? Warum beides?


  Zur Sicherheit, sagte Keane. Außerdem waren es keine Kugeln. Idiot!


  Was?


  Ich bin dieser verdammte Idiot. Ihr hättet auch daran denken können, aber ich hätte mit Sicherheit daran denken müssen. Das waren keine Kugeln. Man kann keine Kugel in die Zeit feuern und darauf spekulieren, daß sie trifft. Wenn Ihnen drei Tage wie eine Minute oder so vorkommen, was glauben Sie wohl, wie weit Sie eine Kugel schießen können? Sie bewegt sich doch, verflucht noch mal. Sie ist längst im Ziel, bevor sie in ihre Phase zurückspringt. Man kann sie höchstens ein paar Sekunden in die Zukunft schicken. Für die Kugel wäre das der winzige Bruchteil einer Sekunde.


  Augenblick, Augenblick. Ich mußte das erst einmal verdauen. Ich war zu durcheinander, um klar denken zu können. Ich fing langsam an zu verstehen, als Tim sagte: Also, was zum Teufel war es dann?


  Keane machte ein seltsames Gesicht. Wie Wut, Aufregung und … Eifer  alles auf einmal. Irgend etwas, das sich nicht bewegt, haben sie zu uns geschickt. Es müssen stationäre Objekte gewesen sein.


  Damit haben sie das Schwerkraftproblem gelöst, platzte Randy heraus. Sie schickten etwas, daß sich in uns rematerialisieren sollte! Und das haben sie während der Zeitspanne irgendwie bewegungslos halten können, bewegungslos über unseren Stühlen hängend, bis es wieder auftauchte. Mitten in Jay. Auf die leeren Sessel fallend.


  Ja. Der Holzstuhl wurde bewegt, deshalb sprang es in ihm zurück in seine Phase. Es hat ihn umgerissen.


  Meine erste Reaktion war ein ehrfürchtiger Schrecken. Es ließ mich erschauern. Ich war völlig fertig. Das Unmögliche war möglich, es gab keine andere Erklärung. Dann war ich furchtbar sauer darüber, daß sie zuerst darauf gekommen waren und wir in unserer Beschränktheit nur an Kugeln dachten. Dann fühlte ich mich schuldig, weil ich über all dies nachdachte, ohne Schrecken vor den Konsequenzen, ohne Trauer um Jay. Wir sind so, wie wir eben sind. Ich vermute, deshalb glaubte Randy an die Unausweichlichkeit von Waffen. Und deshalb kämpfte er dagegen an.


  Sie haben also eine Waffe. Eine, die funktioniert, sagte Tim, der sich etwas beruhigt hatte.


  Randy nickte, und sein schweißgebadetes Gesicht glänzte in der Glut des brennenden Hauses. Sie haben ihre Waffe, und wir haben unsere  verflucht, die Unterlagen! Erschreckt drehte er sich nach Keane um, der ihm mit einem Stapel Blätter in der Hand beschwichtigend zuwinkte.


  Machen Sie sich keine Sorgen, sagte er. Ich denke genau wie Sie. Ich habe zum Glück vor Angst nicht durchgedreht. Das ist nämlich alles, was wir haben. Alles, was wir haben, wiederholte er leise.


  Randy blickte ihn lange an, dankbar, wie es schien. Ja, meinte auch er, alles, was wir haben. Unsere Waffe.


  Ich starrte ihn an und weiß wirklich nicht mehr, was ich in diesem Augenblick fühlte.


  Nachdem wir uns wieder einigermaßen gefaßt hatten, verschwanden wir über eine Seitenstraße. Zu Fuß, Keane ist niemals mehr in die Nähe seines Wagens gegangen.


  Es gibt nichts mehr, was ich ihnen erzählen könnte, außer, warum ich all dies aufgeschrieben habe. Jeder kennt die darauffolgenden Ereignisse: weltweite Tests an Zeitwaffen, Verkäufe an alliierte und neutrale Staaten, die Wiederauffrischung der Ängste aus den vierziger und fünfziger Jahren. Das neue Gespenst der Phantomsoldaten und noch Schrecklicherem, das aus dem Nichts auftaucht.


  Was uns angeht, so leben wir immer noch im Untergrund und testen uns den Arsch ab. Die lachhafte Simplizität der Anti-Grav-Vorrichtung war schwerer zu verdauen als die Schmach, lediglich Zweiter bei ihrer Entdeckung zu sein. (Natürlich, es wurde streng geheimgehalten, aber Keane tüftelte das Prinzip anhand von Hinweisen aus, die in die wissenschaftlichen Fachzeitschriften durchsickern konnten.)


  Wir haben uns alle ein wenig verändert: Tim ist ruhiger geworden, Keane verbissener und Randy reizbarer. Unser Ziel ist noch immer dasselbe: das Erstellen von Daten zur Entwicklung einer Magnetvorrichtung, die Zeitmaschinen unbrauchbar macht. Komisch, daß gerade ich daran arbeite. Zeitmaschinen waren meine Leidenschaft. Mein Spielzeug.


  Ich hoffe jedenfalls, daß dies noch immer unser Ziel ist. Wissen Sie, wenn die Sache einmal klappen sollte, so ist es leicht möglich, jeden Angriff sozusagen um hundertachtzig Grad umzukehren, so daß er also keinen Zeitsprung macht. Er bleibt beim Angreifer. Eine Bombe zum Beispiel. Randy kam darauf.


  Ob ich mich verändert habe? Ich weiß nicht. Ich tue immer noch meine Arbeit. Deshalb schreibe ich dies nieder. Ich bin kein Hobby-Geschichtsschreiber. Allerdings stimme ich mit Keane darin überein, daß die Nachwelt in bedrohlichen Zeiten Zuversicht braucht. Ich will ein wenig von dieser Zuversicht vermitteln können. Vielleicht werden sie sich nicht so bald erfüllen, aber ich habe sie, die Hoffnungen. Wir alle haben sie. Auf jeden Fall wollen wir uns mit unseren Aufzeichnungen nur gegen den wenden, der die Zeitreise erfunden hat.


  Es wird noch eine Weile dauern, bis wir uns an die Öffentlichkeit wagen können, falls überhaupt; vorher wird dies natürlich keiner zu lesen bekommen. Erst wenn wir uns der Sache sicher sind. Wir wünschten, der Rest der Welt könnte wissen, woran wir arbeiten, damit man wie wir erkennt, daß es immer noch Grund zur Hoffnung gibt.


  Was die anderen angeht  Himmel, wir nennen die Feinde immer die anderen , so wissen sie, daß wir nicht tot sind, wissen jedoch nicht, wo wir uns versteckt halten. Aber sie sollten wenigstens erfahren, was wir tun.


  Wir arbeiten daran.


  


  WERE WORKING ON IT


  by Robert Kincaid


  aus ANALOG, March 2,1981.


  Übersetzung: Michael Windgassen


  


  Mack Reynolds

  


  Was kaufen die Weinhändler ein?

  


  Und hat einen Ungläubigen oft aus mir gemacht der Wein Und mir das Kleid der Ehre beschmutzt beim Saufen, Fragt ich mich oft: Was kaufen die Weinhändler ein? Ists nur von halbem Wert wie der Saft, den sie verkaufen?


  


  Omar Khayyam


  


  


  Als die Audienz bei Norman Victor vorbei war, war Stacy Temple aus den Amtsräumlichkeiten Seiner Führerschaft durch die ausgedehnten umliegenden Büroräume marschiert, begleitet von einer Sekretärin in der Uniform eines Majors des Sicherheitsdienstes, derselben, die ihn vor einer Stunde durch die Sicherheitswachen eskortiert hatte.


  Sie erklärte: Sie dürfen nur Seiner Führerschaft selbst berichten. Nicht einmal der Sicherheitsdienst weiß um ihre Aufgabe. Um des Prestiges willen ist Ihnen der temporäre Rang eines Oberstleutnants verliehen worden. Ihre Dienstzuteilung ist zeitlich unbegrenzt. Eine Frage, Oberst Temple. Wird Sie Ihr Auftrag nach Überweltraum führen? Wenn das der Fall ist, werden wir alles Nötige einleiten, damit Sie unbegrenzten Zugang zu Basiseinheiten der Vereinten Planeten erhalten.


  Stacy blieb plötzlich stehen und mußte sich zusammennehmen, um sie nicht anzustarren. Was war das letzte? fragte er.


  Wird es notwendig sein, eine interplanetare Kreditkarte mit unbegrenztem Kreditrahmen auszustellen? Seine Führerschaft hat mich über diese Einzelheit nicht unterrichtet.


  Ja, erwiderte Stacy entschieden. Ich bin sicher, daß mich der Auftrag nach Überweltraum führen wird.


  Sehr gut, Oberst. Ich habe mir erlaubt, für alle Fälle eine Kreditkarte für unbegrenzte Mittel ausstellen zu lassen. Hier ist sie.


  Er blickte sie an. Sie haben mehr Energie, als es hier sonst der Fall ist, Major. Schätzen Sie das Nartha nicht so sehr wie unsere Mitbürger?


  Sie erklärte steif: Ich bin gegen Nartha allergisch, Oberst.


  Wie gut für Sie.


  Er schaute sich die Frau wirklich zum ersten Mal an. Nicht Frau, Mädchen. Sie konnte noch keine dreißig sein.


  Man hätte sie nicht niedlich genannt. Dazu war sie zu stattlich, ähnelte zu sehr einer Juno. Nein, das traf es nicht. Sie war eher der Artemis-Typ. Diana. In ihrem Gesicht zeigte sich ein gewisser Zweifel, und er hätte wetten mögen, daß ihre Mundwinkel vor Belustigung zuckten und damit unwiderstehlich zum Küssen einluden. Was im Namen der heiligen Erdmutter hatte sie im Rang eines Majors des Sicherheitsdienstes verloren?


  Sie setzten ihren Marsch auf die Tore des Neuen Weißen Hauses zu fort.


  Ich heiße Raleigh, Sir. Major Diana Raleigh. Ich bin Ihr Verbindungsoffizier. Rufen Sie einfach im Weißen Haus an und sagen Sie, wer Sie sind. Man wird mich sofort rufen. Ich bin vierundzwanzig Stunden im Dienst.


  Der neuernannte Oberstleutnant amüsierte sich darüber. Diana. Vor einigen Augenblicken erst hatte er sie sich als römische Göttin vorgestellt. Er blickte auf sie nieder; er mußte nicht weit blicken.


  Damit haben Sie sich eine große Aufgabe aufgehalst, Major. Warum nicht drei Offiziere, in wechselnden Schichten?


  Sie runzelte leicht die Stirn. Weiß ich nicht, Oberst. Vielleicht möchte Seine Führerschaft, daß aufgrund der hochgeheimen Natur Ihrer Aufgabe so wenige wie möglich davon wissen.


  Es fiel Stacy Temple ein, daß Norman Victor für dieses Projekt zwei der wenigen Erwachsenen auf dem ganzen Planeten ausgewählt hatte, die nicht Benutzer der Droge waren. Er bezweifelte, daß es sich um einen Zufall handelte.


  Ähnliche Gedanken mußten dem Mädchen durch den Kopf gegangen sein. Oberst, mir fällt ein, daß auch Sie kein Nartha nehmen, erklärte sie. Dann faßte sie sich. Entschuldigen Sie, Sir. Ich wollte mich nicht einmischen.


  Er lächelte sie an, was sein gewöhnlich zerfurchtes Gesicht zehn Jahre jünger erscheinen ließ. Bleiben Sie ruhig, Major, sagte er. Er fragte verwundert: Woher wußten Sie das? Ich habe tatsächlich das Zeug nie ausprobiert. Ich war nicht auf Hamilton, als es die Ceutaner erstmals einführten. Als ich zurückkehrte, hatte es bereits allgemein Verwendung gefunden.


  Sie blieben vor dem massiven Torweg stehen, der von den allgegenwärtigen Sicherheitswachen flankiert wurde.


  Sie ließ ihre Disziplin so weit fahren, daß sie sein Grinsen durch ein rasches Lächeln erwiderte. Es ist die Art, wie Sie gehen, Sir. Und die Art, wie Sie reden. Ich habe ein solches Schnappen schon seit Jahren nicht mehr in der Stimme eines Mannes gehört.


  Ihr Blick fiel auf einen der Muffelgewehre tragenden Posten. Ihre Stimme biß los. Achtung, Sie da! Was glauben Sie, was Sie sind? Im Urlaub?


  Der Posten stand stramm, die Augen gerade nach vorn gerichtet.


  Er muß sich knapp vor Dienstantritt eine Spritze gegeben haben, murmelte sie.


  Stacy Temple lächelte sie erneut an. Sie scheinen selbst ein gewisses Schnappen in der Stimme zu haben, Major … äh, Diana.


  Sie ließ ihn merken, daß sie ganz im Dienst war. Irgendwelche sofortigen Anweisungen, Oberst Temple? Ihre Augen waren auf seine gerichtet.


  Er konnte sich nicht verkneifen, zu ihr zu sagen: Dieser Vierundzwanzigstundendienst als Verbindungsoffizier. Angenommen, ich rufe Sie um Mitternacht an und bestelle Sie zu mir in die Wohnung?


  Sie verzog nicht einmal einen Muskel im Gesicht. Dann würde ich natürlich kommen, Sir. Sie fügte ohne Wechsel in der Stimme hinzu. Natürlich entsprechend bewaffnet, für den Fall, daß der Oberst in Gefahr wäre.


  Es fiel Stacy schwer, nicht den Kopf zurückzuwerfen und vor Lachen herauszuplatzen. Vorläufig keine Instruktionen. Wir treffen uns später … Diana.


  Also gut, Oberst. Sie führte eine vollkommene Wendung aus und marschierte zu dem Flügel zurück, der die persönlichen Büros und die Wohnquartiere des Tyrannen Norman Victor beherbergte.


  Er blickte ihr einen Augenblick lang nach, dann wandte er sich den Dutzenden von Stufen zu, von denen aus ihn ein Dreirad zum Parkplatz bringen würde. Er hatte zuviel anderes zu überdenken, als daß er sich bei Major Raleighs zweifellos vorhandenem Charme hätte aufhalten können.


  Angelegenheiten wie seine jetzt perfekte Methode für die Flucht vom Planeten Hamilton.


  In seinen wildesten Träumen hätte er sich keine solche Gelegenheit ausgemalt. Unbeschränkte Autorität, sich überallhin, wohin er wollte, zu begeben, zu tun, was er wollte. Zu allem Überfluß noch eine unbegrenzte Summe von Basiseinheiten der Vereinten Planeten, interplanetare Devisen, legaler Umtausch auf jeder Welt der lose verbundenen Organisation möglich.


  Er hegte keinen Zweifel, daß es nicht in Norman Victors Absicht gelegen hatte, ihn von Hamilton wegzuschicken. Es fiel einem nicht leicht, Hamilton zu verlassen. Wenn man es tat, sei es aus geschäftlichen Gründen oder in diplomatischem Auftrag, waren daheim gewöhnlich Kräfte am Werk, die dafür sorgten, daß man auch zurückkehrte. Die eigene Familie zum Beispiel.


  Er hatte sich entschlossen, den Schritt zu tun. Für den Planeten seiner Geburt hegte er bloß Verachtung. Er hatte vorgehabt, sich einen anderen Auftrag im Weltraum zu sichern und dann abzuspringen. Das hätte zu bedeuten gehabt, daß er wieder ganz unten anfangen mußte, wahrscheinlich auf irgendeinem Pionierplaneten.


  Jetzt aber sah dies ganz anders aus! Völlige Freiheit, im Weltraum herumzureisen, und unbegrenzte Geldmittel, bis er sein Spiel wagte.


  Der Roller setzte ihn in der Nähe seines Schwebers ab, und er verließ ihn. Das Fahrzeug wirbelte herum und huschte dorthin zurück, von wo es gekommen war.


  In diesem Augenblick überfielen ihn die drei.


  Sie kamen von der anderen Seite seines eigenen Schwebers und machten keine großen Umstände. Zwei hielten ihn fest, der dritte ging mit einer Hypopistole auf ihn los.


  Stacy wurde so völlig überrascht, daß er beim Versuch des Zurückzuckens über die eigenen Beine stolperte und nach rechts tappte. Hände griffen nach ihm  um ihn festzuhalten, während die Hypopistole aus der Nähe ihr Werk tat , fuchtelten herum, glitten ab, stießen zusammen.


  Er versuchte auf die Beine zu kommen, aber in dem wirren Durcheinander verlor er neuerlich das Gleichgewicht und fiel auf Hände und Knie nieder. Er hörte die Hypopistole spucken und einen seiner drei Angreifer grunzen. Wenn er die Zeit dafür gehabt hätte, wäre ihm ein Lachen herausgerutscht.


  Jetzt kam er rasch auf die Füße, stieß mit seinem ganzen Körpergewicht nach vorn. Ein weiteres schmerzerfülltes Grunzen war zu hören. Auf der rechten Kopfhälfte spürte er einen heftigen Schlag, steckte ihn aber weg, ohne Schaden zu nehmen.


  Vor ihm stand eine stämmige Gestalt. Er erhob beide Fäuste zugleich in einem improvisierten Schlag, der in keiner Abhandlung über den Nahkampf ohne Waffen zu finden war. Sie landeten direkt unter dem Brustkorb und hoben den Empfänger gute fünf Zentimeter in die Luft. Er war bewußtlos, bevor er noch den Boden erreichte.


  Stacy Temple wirbelte herum. Der mit der Hypopistole stürzte sich auf ihn, die Injektionsspritze vor sich. Stacy blieb in Schwung. Das war seine einzige Chance. Er stürzte auf eine Seite, stieß mit der Handkante zu und traf den anderen am Handgelenk. Die Hypo flog davon.


  Stacys Augen huschten umher, um den dritten zu entdecken, aber dieser Held sank mit weit aufgerissenen, glasigen Augen zu Boden, ein Opfer des Danebenschießens der Hypopistole.


  Es blieb nur noch ein Angreifer übrig, aber der war unbewaffnet. Er hatte sich sogar zurückgezogen, den Rücken zum Schweber, offensichtlich in Verteidigungsstellung.


  Der andere leistete keinen Widerstand. Stacy faßte ihn grob an der Jacke und schüttelte ihn.


  Temple, stotterte der andere und versuchte, die Hände des ausersehenen Opfers beiseite zu stoßen. Stacy Temple! Nicht. Sie verstehen nicht. Wir müssen weg von hier. Die Wachen!


  Stacy funkelte ihn finster an, hörte auf, ihn zu schütteln. Wir müssen hier weg? Wer ist wir? Ich rufe nach den Wachen. Woher kennen Sie meinen Namen?


  Bürger Temple, bitte, bitte. Ich kann alles erklären. Wir müssen hier weg. bevor die Wachen kommen.


  Der andere war in mittleren Jahren. Zu dicklich für einen Wegelagerer. Stacy hielt ihn mit einer Hand, seine Augen schweiften zu den zwei Gefallenen hinüber. Sie hatten etwas an sich, was nicht zu Straßenräubern passen wollte. Einer von ihnen fing zu stöhnen an.


  In Ordnung, reden Sie, fauchte Stacy seinen Gefangenen an und schüttelte ihn wie ein Terrier eine Ratte.


  Sie müssen mit uns kommen, stieß der andere zwischen klappernden Zähnen hervor. Das war alles ein Irrtum. Wir haben das gespielt, damit Sie später ein Alibi hätten, wenn es bekannt würde. Es würde aussehen, als wären Sie … entführt worden.


  Stacy Temple sagte ungläubig: Sie wollen sagen, daß Sie mich überreden wollen, mit Ihnen zu kommen, jetzt, da Ihr Entführungsversuch gescheitert ist?


  Ja, ja, bitte. Stacy Temple, Sie müssen.


  Stacy schüttelte ihn erneut. Sie bilden sich offensichtlich ein, ich sei verrückt. Was wollen Sie? Warum sollte ich mit Ihnen gehen?


  Die Augen des anderen schössen nervös hin und her. Seine bereits flüsternde Stimme wurde noch leiser. Weil Sie, Stacy Temple, ein Jeffersonier sind.


  Das war also die höchste Überraschung, die der andere für ihn bereithielt.


  Stacy Temple machte einen Doppelschritt zur Seite, schnappte die Hypopistole und drehte sich dann zurück. Seine Stimme klang gefährlich kalt, als er ihm mit dem Instrument den Weg wies. Steigen Sie in meinen Schweber.


  Ja, ja, aber die anderen … Der Schmächtigere schaute verzweifelt auf seine Genossen, von denen sich einer gerade aufrappelte. Wenn sie den Wachen des Sicherheitsdienstes in die Hand fallen, kommt alles heraus, auch Ihre politischen Ansichten.


  In Ordnung, sagte Stacy bitter. Sie da, helfen Sie mir, diesen Sack auf den Rücksitz zu bekommen. Er machte befehlende Bewegungen mit der Hypopistole. Wie das Endresultat dieses Schlamassels auch aussehen würde, er wußte, es würde ihm bei seinen Plänen in die Quere kommen.


  Die zwei verhinderten Angreifer zerrten ihren gedopten Spießgesellen wie befohlen auf den Rücksitz, dann blickten sie Stacy in Erwartung weiterer Anweisungen an.


  Stacy sagte zu dem älteren Mann: Sie lenken. Ich werde neben Ihnen sitzen. Fahren Sie aus dem Parkplatz hinaus. Dann langsam weiter. Ich muß nachdenken.


  Sobald sie die unmittelbare Nähe des Neuen Weißen Hauses verlassen hatten, sagte Stacy drohend: Los. Fangen Sie an, aber vernünftig. Wohin wollten Sie mich bringen, als Sie mich dort hinten überfallen haben?


  Zum Rat der Sieben!


  Stacy erstarrte. Es gibt also wirklich einen Rat der Sieben?


  Ja, sagte der andere zu ihm.


  Stacy sagte: Ich nehme an, Sie wollen mir die Augen verbinden oder dergleichen, was? Nun, das ist …


  Der andere schüttelte den Kopf. Nein, es ist nicht notwendig, Stacy Temple. Der Rat vertraut Ihnen völlig.


  Hinter der Organisation standen offensichtlich Reichtum und Macht, erkannte Stacy, als sie ihr Weg zum hochgelegenen Teil der Stadt führte  zu dem protzigen Wohnbezirk und weiter zu einer der prächtigsten Villen in dieser Gegend. Es handelte sich, erkannte er, um die ideale Tarnung für ein Revolutionshauptquartier. Man sucht die Rebellen nicht unter jenem Element der Gesellschaft, das den höchsten Vorteil aus dem Status quo zieht.


  Sie schwebten eine wunderbare Zufahrt hinauf und stellten das Fahrzeug am Eingang ab. Stacy wurde von Unruhe ergriffen, als die beiden Wegelagerer damit wegfuhren, aber er konnte nicht mehr zurück. Er folgte seinem Führer die Treppe zum Eingang hinauf.


  Der andere kannte den Weg offensichtlich gut. Er schritt flott durch die dahinterliegende große Eingangshalle, wandte sich nach links und passierte mehrere schwere Holztüren. Es gab sogar Diener in Livree, und ihr Aussehen brachte Stacy auf die Vermutung, daß sie gleichzeitig auch als Wachen dienten. Sie sahen ungewöhnlich jung aus.


  Sein verhinderter Entführer, jetzt sein Führer, öffnete eine Doppeltür, geleitete ihn durch ein kleines Empfangszimmer und wandte sich um, als sie bei einer weiteren Doppeltür anlangten.


  Er sagte einfach: Sie erwarten Sie, Stacy Temple. Dann wandte er sich um und ging.


  Der Rat der Sieben. Stacy Temple hatte nicht wirklich geglaubt, daß es ihn gäbe. Er drehte den Türknopf und öffnete.


  Seine erste Reaktion war: Was, das sind ja lauter alte Männer.


  Sie saßen in einem Raum  augenscheinlich eine Bibliothek  um einen schweren Konferenztisch herum, und ihre Augen wandten sich ihm zu, als er durch die Tür schritt.


  Mein Name ist Stacy Temple, sagte er.


  Der Mann am Ende des Tisches nickte. Wir haben Sie erwartet, Bürger Temple.


  Ein anderer sagte: Bitte, setzen Sie sich.


  Stacy wählte sich einen der Sessel am Tisch aus und ließ sich wachsam darin nieder. Selbst jetzt noch konnte er sich nicht sicher sein, daß es sich nicht um eine hamiltonische Falle handelte. Während sie ihn schweigend abschätzten, tat er dasselbe mit ihnen.


  Seiner Schätzung nach konnte keiner unter siebzig sein. Revolutionen waren jedoch das Werk der Jugend. Im Alter wird man konservativ. Das Alter haßt es, Veränderungen in den staatlichen Einrichtungen einer Nation miterleben zu müssen, selbst wenn diese an sich überfällig sind.


  Stacy sagte: Als ich von meinem Posten auf der Erde zurückkehrte, wo ich in die Zelle aufgenommen worden war, die es dort unter unseren Leuten gibt, habe ich sofort versucht, mit der hiesigen Basisorganisation Kontakt aufzunehmen.


  Seine Stimme verriet schneidende Entrüstung. Es gelang mir nicht, Verbindung aufzunehmen. Es schien keine Bewegung wie die Jeffersonier zu geben! Ich begann zu befürchten, daß die ganze Organisation bloß aus einer einzigen Zelle auf der Erde bestand.


  Der am Ende des Tisches war ihr Sprecher. Das war Absicht, Bürger Temple. Wir hatten uns bereits dazu entschlossen, Ihre Dienste auf höchster Ebene einzusetzen. Solange wir jedoch nicht dafür bereit waren, wünschten wir nicht, die Aufmerksamkeit des Sicherheitsdienstes auf Sie zu lenken. Vielleicht ist die Organisation unterwandert worden, und Sie hätten verraten werden können. Wir haben Sie ständig unter Beobachtung gehalten  wußten wir doch, daß Sie sich uns anschließen wollten.


  Stacy sagte griesgrämig: Nun, jetzt sind Sie zu spät dran. Ich habe mich bereits zur Desertion entschlossen.


  Einer der sieben  jemand, dessen Alter Stacy auf über achtzig schätzte  sagte mit dünner Stimme: Drängt Sie die Pflicht nicht dazu, die Mängel auf Hamilton abzustellen, anstatt ihnen zu entfliehen, Bürger Temple?


  Er wußte, daß er sich in der Verteidigung befand, und dieses Wissen irritierte ihn. Wie abzustellen? sagte Stacy, begleitet von einer schwungvollen Geste der rechten Hand. Durch die Organisation der Jeffersonier, von denen der Mann auf der Straße keine Ahnung hat und der eine Handvoll alter Männer vorstehen?


  Zu seiner Überraschung lächelten mehrere von ihnen.


  Derjenige, der zuerst gesprochen hatte, meinte: Haben Sie sich nicht über die drei Männer gewundert, die Sie hierhergebracht haben, Bürger Temple?


  Sich über sie gewundert?


  Wo blieb die Gelangweiltheit des Nartha?


  Das stimmte ihn nachdenklich. Daran hatte er nicht gedacht. Sein dicklicherer Führer in mittleren Jahren und die beiden Wegelagerer, die ihn begleitet hatten, waren augenscheinlich keine Anhänger der Genußdroge.


  Der alte Mann lächelte still vor sich hin. Alle drei sind Diabetiker, Bürger. Ich fürchte, Sie haben die Natur des Nartha nicht genügend studiert. Sie müssen nämlich wissen, daß es auf Diabetiker nicht wirkt. Es wirkt auch nicht auf Kinder und kaum bis zur Pubertät auf Jugendliche. Im Alter von fünfundfünfzig beginnt die Wirkung zu versagen, und ab sechzig verschafft sie einem kaum noch Lust.


  Jetzt ging Stacy ein Licht auf. Er machte eine Handbewegung. Dann sind diese angeblichen Diener vorne …


  Lauter gute Jeffersonier und in einem Alter, da das Nartha noch keine Wirkung auf sie hat. Unglücklicherweise ist es verzweifelt schwierig, sie von ihm fernzuhalten, wenn sie älter werden. Wenn der ganze Planet das Beispiel liefert, ist es nahezu unmöglich, es nicht zumindestens einmal zu versuchen.


  Und einmal genügt völlig, seufzte ein anderer.


  Stacy nickte. Der Grund für das Alter des Rats der Sieben war ihm nun klar.


  Er sagte neuerlich irritiert: Aber wie lautet die Antwort? Offensichtlich führt eine revolutionäre Bewegung zu nichts. Niemand schert sich darum. Alles, was die Leute wollen, ist bloß noch ein Schuß Nartha. Ob die Regierung sich zur offenen Tyrannei fortentwickelt hat, schert sie keinen Pfifferling, und Norman Victor ist niemandem verantwortlich.


  Der jüngste der sieben hieb mit der Faust auf den Tisch; einst mußte sie schwer und fest gewesen sein. Das ist es ja! Wir waren alle zum Handeln bereit. Wir hatten Kader durchorganisierter Revolutionäre. Alles stand bereit. Dann hat dieser verfluchte Tyrann Norman Victor vom Planeten Ceuta das Nartha eingeführt. Er hätte uns nicht wirkungsvoller unterdrücken können, wenn er jedes Mitglied der Organisation hätte töten lassen.


  Stacy schüttelte den Kopf und blickte noch immer finster drein. Nein, Sie irren sich. Norman Victor hat das Nartha nicht absichtlich bei der hamiltonischen Bevölkerung eingeführt.


  Alle Augen waren ungläubig auf ihn gerichtet.


  Ich wurde heute, es ist noch gar nicht so lange her, zu Seiner Führerschaft gerufen, erklärte er. Er mag einst ein entschlossener Mann gewesen sein, aber jetzt ist er von der Droge hirnrissig geworden. Er hat jedoch noch immer soviel Grips, daß er sich über ihre Auswirkungen auf die Bevölkerung Sorgen macht. Er hat mich beauftragt, eine Methode herauszufinden, wie sie von der heranwachsenden Jugend ferngehalten werden kann. Er gab mir Blankovollmacht, um eine solche Methode zu entdecken.


  Aha, das ist also der Grund, warum er Sie rufen ließ. Wir haben uns Sorgen gemacht. Wir haben Sie in Reserve gehalten, Stacy Temple, weil wir wußten, daß Sie vom Fluch des Nartha frei sind. Unsere aktiven Mitglieder beschränken sich in diesen Tagen auf grüne Jugendliche, Diabetiker und nahezu senile Greise. Wir können ein bißchen reife Kraft gut gebrauchen.


  Stacy schüttelte den Kopf. Nein. Ich habe die perfekte Gelegenheit, von diesem halbtoten Planeten zu fliehen, und ich habe vor, sie zu nutzen. Er stand auf.


  Der älteste von ihnen hob eine zitternde Hand in die Höhe. Wir brauchen Sie, Bürger Temple. Durch einen puren Zufall bedeutet gerade die Aufgabe, die Ihnen der Tyrann gestellt hat, seinen Sturz, wenn Sie erfolgreich sind. Beseitigen sie die durch Nartha verursachte Verdrossenheit, und über Nacht sind die Jeffersonier wieder stark. Mein Junge, ich wurde in den Tagen geboren, als unser Planet noch Jefferson und nicht Hamilton genannt wurde. Ich würde lange genug leben, um unter einer Regierung der Freiheit zu sterben und auf einem Planeten, der wieder Jefferson heißen würde.


  Stacy blickte den beinahe Hundertjährigen an. Er verstand die Ausführungen über Hamilton und Jefferson nicht. Er hatte nie gehört, daß diese Welt einst einen anderen Namen getragen hatte. Plötzlich wollte er nichts mit ihnen zu tun haben. Vor einem Jahr noch war er ein so eifriges Mitglied der jeffersonischen Zelle auf der Erde gewesen wie nur denkbar. Jetzt war ihm alles gleichgültig.


  Ich werde es mir überlegen, sagte er plötzlich. Ich gebe Ihnen Bescheid.


  Er konnte die Leere in der Luft spüren. Sie waren alte Männer, abhängig von seiner eigenen starken Jugend, und er ließ sie und die Sache im Stich, an die er einst geglaubt hatte.


  Na gut, sagte einer mit vor Enttäuschung zitternder Stimme. Wir bleiben mit Ihnen durch Melvin Houst in Verbindung.


  Melvin Houst? Das mußte der Name des rundlichen Diabetikers sein, überlegte sich Temple, als er seinen Schweber zurück in das Stadtgebiet lenkte, in dem sich seine Wohnung befand. Nun, Melvin Houst würde nur seine Zeit verschwenden, Stacy Temple zur aktiven Teilnahme in der jeffersonischen Bewegung zu gewinnen.


  Er betrat den Stadtteil, den er sich für die Zeit seines Wartens auf eine andere Aufgabe zum Wohnen ausgesucht hatte. Wolkenkratzerbebauung, deprimierend gleichförmige Apartmenthäuser.


  Es erinnerte ihn daran, daß er, wenn er von Hamilton flüchtete, es sich gut überlegen mußte, wo er sich niederlassen wollte. Die höchstentwickelten Planeten wie Aldebaran 3, Avalon und Han kamen für ihn nicht in Frage. Sie waren früh kolonisiert worden  schon in den Tagen, als die Menschheit anfing, in die Galaxis hinaus zu expandieren  und hatten sich zu einem Stadium fortentwickelt, das so hoch oder beinahe so hoch wie das der Erde selbst war. Nein, Stacy wollte auf einen jüngeren Planeten, auf eine neue Welt, wo ein Mann seine Fähigkeiten entfalten konnte. Kropotkin? Nein, dieser Planet, der einst von Anarchisten besiedelt wurde, war, wiewohl landschaftlich von großer Schönheit, zu rückständig.


  Tatsächlich wäre Hamilton selbst nicht so schlecht gewesen, von der Hauptstadt einmal abgesehen, wenn die Regierung nicht so unerträglich wäre. Die Regierung und jetzt dieser kräfteraubende Narthakonsum.


  Temple ging mit dem Schweber nieder und glitt durch den Garageneingang. Er stieg aus und überließ dem Autoparker alles übrige.


  Er nahm den Aufzug nach seinem Stockwerk, die Gedanken noch immer bei der Auswahl eines Planeten, auf den er flüchten konnte. Er hielt inne, gerade bevor seine Hand die Wählscheibe der Eingangstür berührte. Die Tür stand einen Spalt offen. Entweder war jemand dort drinnen oder erst vor kurzem drinnen gewesen.


  Er stand einen Augenblick vor der Tür und überlegte sich die Lage. Er trug noch immer die Hypopistole, die er Melvin Houst abgenommen hatte. Er mochte diese Waffe nicht. Sie enthält eine Fünferladung, von denen eine bereits verbraucht war, aber der Benutzer mußte ganz nahe sein, damit die Droge wirkte, und es gab auch eine zeitliche Verzögerung. Wenn die Gegner ebenfalls bewaffnet waren, dann hatte er eine gute Chance, einen auszuschalten, bevor ihn die Droge in einen temporären und harmlosen Schlaf versetzte. Er entschied sich gegen die Hypopistole und verließ sich lieber auf die eigene Körperkraft.


  Im Nahkampf ist die Überraschung das Wichtigste. Stacy trat einen bis zwei Schritte zurück und warf sich dann nach vorn. Er stieß die Tür auf und stürzte weiter, soweit es die engen Räume erlauben wollten.


  In der Düsternis des Wohnzimmers erspähte er eine Gestalt, deren Hand zu einem Schnellziehholster herunterfuhr. Noch immer in Bewegung, ließ sich Stacy vornüber nach unten fallen, dann zur Seite und rollte auf die Knie des anderen zu. Ein Schmerzensschrei ertönte, und die Waffe flog klirrend irgendwohin. Auf der Suche nach einem Ringergriff, um seinen Widersacher, der jetzt mit ihm zusammen auf dem Fußboden herumkroch, außer Gefecht zu setzen, packte Stacy grob zu.


  Er packte zu und erkannte plötzlich, daß ihm ein Irrtum unterlaufen war  noch immer unterlief. Die Art von Widersacher, denen man Ringergriffe anzulegen suchte, waren gewöhnlich nicht an dieser Stelle gepolstert. Auch ein Dufthauch lag in der Luft.


  Er versuchte, sich zurückzuziehen, und seine Irrtumsdiagnose wurde bestätigt, als die Stimme zornig knirschte. Was unterstehen Sie sich, Oberst Temple?


  Temple stöhnte innerlich, kam auf die Füße und half auch ihr auf. Er ging sogar zur Wand hinüber, holte die Pistole zurück und gab sie ihr.


  Er überging seinen Rückzug, indem er sich selbst entrüstet gab: Ich könnte Sie dasselbe fragen, Major Raleigh. Was fällt Ihnen ein, meine Wohnung zu betreten, wenn ich nicht da bin? Er ging zum Lichtschalter hinüber und schaltete das Licht ein, indem er über die Linse des Gerätes fuhr.


  Da war also das verdammte Ding, sagte Diana Raleigh entrüstet.


  Etwas zu trinken? sagte Stacy, ging zur Bar hinüber und wählte für sich selbst einen Ersatzwhisky. Sie haben meine Frage nicht beantwortet.


  Sie sah ihn mit glänzenden Augen an. Erinnern Sie sich? sagte sie sarkastisch. Ich bin Ihr Verbindungsoffizier. Sie waren nicht daheim. Ich beschloß zu warten. Sie schnaubte. Ich nehme Vermouth.


  Wie sind Sie hereingekommen?


  Ich bin Offizier des Sicherheitsdienstes. Bilden Sie sich etwa ein, daß ich nicht mit jedem Schloß fertig werde, das ein gewöhnlicher Bürger an seiner Tür haben mag?


  Stacy seufzte, lächelte und sagte: Ich muß Ihnen gestehen, ich hätte nie gedacht, den Tag zu erleben, wo ich mir überlege, meinen Major zu küssen.


  Sie schnaubte neuerlich. Nun, ich will Ihnen etwas sagen, Oberst Temple. Ich kann selbst ein bißchen Judo. Sie haben mich jetzt überrascht. Falls Sie es jedoch nochmals versuchen wollen …


  Er lachte sie an. Die verflixteste Einladung, mit einem schönen Mädchen zu ringen, die ich je erhielt. Er reichte ihr das Glas. Setzen Sie sich.


  Diana Raleigh mochte Major des Sicherheitsdienstes sein, aber sie war keine Zuchtmeisterin. Sie erlaubte sich, sein Lächeln zu erwidern, bevor sie den angebotenen Sitz einnahm.


  Stacy sagte: Aus welchem Grunde wollten Sie mich treffen?


  Diana war wieder im Dienst. Ich bin über Ihren Auftrag unterrichtet worden, Oberst Temple, sagte sie zackig.


  Oh, Scheiße, erwiderte er. Ich hatte geglaubt, das stünde unter höchster Geheimhaltung. Wie viele werden nun in der Lage sein zu verraten, daß ich der denkbar unpopulärsten Aufgabe auf diesem Planeten nachgehe?


  Sie sagte entschuldigend. Seine Führerschaft hat mich höchstpersönlich unterrichtet. Nicht einmal der Kanzler weiß es. Wie Sie sagen, wäre es schwer, sich eine unpopulärere Aufgabe vorzustellen: Dem Nartha den Garaus zu machen.


  Stacy sagte: Seine Führerschaft möchte dem Narthagenuß nicht den Garaus machen  das würde ihm den eigenen Nachschub rauben. Er möchte bloß nicht, daß die heranwachsende neue Generation von dem Zeug süchtig wird.


  Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein Zucken der Verachtung. Aha, schloß Stacy Temple, ich habe eine Gesinnungsgenossin bei meiner Ablehnung dessen, was aus Hamilton geworden ist.


  Sie setzte das Glas ab. Ich bin jedoch nicht deswegen hierhergekommen, um Ihnen mitzuteilen, daß ich weiß, woran Sie arbeiten. Sie verzog nachdenklich den Mund. Oberst Temple …


  Ach, nennen Sie mich Stacy. Wenn wir auf dem Fußboden miteinander ringen und dergleichen, können wir ruhig formloser miteinander verkehren.


  Sie blickte ihn aus den Augenwinkeln an und stieß ihr kleines Schnauben aus, sagte jedoch: In Ordnung, Stacy. Wenn uns niemand hören kann. Es gibt jedoch eine Information, über die ich gestolpert bin. Die Ceutaner verkaufen uns das Nartha. Ceuta ist in der ganzen Konföderation die einzige Quelle für die Droge. Ich habe entdeckt, daß die Ceutaner das Zeug nicht selbst verwenden und daß sie es auch, von uns abgesehen, nicht an andere verkaufen.


  Sie beugte sich mit glänzenden Augen nach vorn. Die Hälfte aller Basiseinheiten der Vereinten Planeten, die Hamilton für Importe ausgibt, entfällt auf Ceuta.


  Nun, was ist daran so merkwürdig? Sie verkaufen uns Nartha, um unser Geld zu bekommen. Das ist das älteste bekannte Motiv.


  Sie schüttelte den Kopf. Ceuta ist ein Technat, das sozioökonomische System dort ist eine Technokratie. Sie brauchen unser Geld nicht. Sie importieren nichts, und sie exportieren nichts  mit Ausnahme von Nartha nach Hamilton.


  Wollen Sie damit sagen, daß Ceuta aus irgendeinem Grund absichtlich die Stärke Hamiltons untergräbt? Sie sind doch weiter als die Hälfte der Vereinten Planeten von uns entfernt.


  Ich behaupte nur, daß sie uns eine Droge verkaufen, die sie wohlweislich selbst nicht anwenden  für große Summen interplanetarer Devisen verkaufen. Sie sind eine autarke Wirtschaft, eine Art ausgeglichenes Aquarium.


  Stacy schüttelte den Kopf. Ich gebe zu, daß ich es nicht verstehe.


  Es ist zumindest etwas, von dem man vielleicht ausgehen kann.


  Er brachte ihr einen frischen Vermouth, aber sie schüttelte den Kopf und stellte ihn auf dem Tischchen ab, das in der Armlehne ihres Polstersessels eingebaut war. Sie blickte ihn strahlend an.


  Gibt es sonst noch etwas, Oberst, äh, Stacy? Irgendwelche Befehle? Vielleicht kann ich jetzt, da ich mehr über Ihre Aufgabe weiß, sonstwie von Hilfe sein?


  Er betrachtete sie einen langen Augenblick. Der Typus von hamiltonischer Frau, den er gekannt hatte, gehörte seit dem Aufkommen von Nartha der Vergangenheit an. Es war nicht so, daß Rendezvous, Tanzen, Romanzen oder das Geschlechtliche im allgemeinen verschwunden wären, aber sie waren entschieden nur noch von sekundärer Bedeutung. Da er sich nicht dazu überwinden konnte, das Zeug zu verwenden, war er zu einem Ausgestoßenen, einem Außenseiter, einem Sonderling geworden. Das war einer der Gründe, warum er sich zur Desertion entschlossen hatte. Schließlich wäre auch eine Heirat eine Unmöglichkeit gewesen. Er wünschte sich eine Frau, die an ihm und den Kindern mehr hing als an einer Droge.


  Diana Raleigh jedoch war gegen das Zeug allergisch und, wie die Diabetiker, die sehr Jungen und die sehr Alten, gegen seine Anziehungskraft immun.


  Etwas wurde ihm zunehmend klar. Er konnte dieses Mädchen nicht verraten, indem er seinen Diplomatenpaß und vor allem die Geldmittel, die sie ihm zur Verfügung gestellt hatte, ausnutzte.


  Er sagte: Diana, was ist die jeffersonische Bewegung?


  Ihr Gesicht erstarrte. Ich muß verlangen, daß Sie mir sagen, was Sie über die Jeffersonier wissen, Oberstleutnant Temple!


  Auf eine solche Antwort war er vorbereitet.


  Herzlich wenig. Aber mir kam das Gerücht zu Ohren, daß sie Seine Führerschaft beschuldigen, Nartha absichtlich eingeführt zu haben, um dem Planeten allen Ehrgeiz zu nehmen und damit jeden Gedanken an eine Rebellion im Keime zu ersticken.


  Wo haben Sie das gehört?


  Er hielt die Hände abschätzig in die Höhe. Heilige Mutter Erde, wie soll man zu etwas kommen, wenn mein Verbindungsoffizier, mein Hauptassistent und Flaschenwäscher, mich in die Mangel nimmt, wenn ich eine einfache Frage stelle?


  Sie schnaubte. Aber dann überlegte sie es sich offensichtlich anders. Sie griff nach dem zuvor abgelehnten Glas Vermouth und nahm einen Schluck.


  Es handelt sich um Umstürzler, Verrückte, Untergrundrevolutionäre, die die rechtmäßigen Behörden stürzen wollen.


  Stacy sagte leichthin: Sie behaupten, daß die rechtmäßige Autorität Seiner Führerschaft einfach Usurpation ist. Jeder, der die totale Macht hat, kann alle Gesetze erlassen, die er erlassen möchte.


  Windiges Denken! Unsere staatlichen Einrichtungen gehen weit vor die Geburt Norman Victors zurück. Sie sind die Grundlage einer jeden guten Regierung. Es war der ursprüngliche Hamilton selbst, der forderte, die Macht der Regierung solle bei den Reichen, den Guten und den Weisen liegen.


  Der ursprüngliche Hamilton? fragte Stacy und blickte sie düster an.


  Diana Raleigh antwortete widerwillig. Wir vom Sicherheitsdienst erhalten eine historische Ausbildung, die über das übliche hinausgeht. Die grundlegenden Einrichtungen dieses Planeten beruhen auf den wenigen Bruchstücken der Lehren, die von einem der bedeutendsten politischen Denker des Altertums überliefert sind.


  Stacy sondierte sie sorgfältig. Nachdem, wie es diese Gestalten auf der Erde darstellten, können die Hamiltonier ihre Einrichtungen nicht so weit zurückverfolgen. Sie behaupten, daß vor gar nicht so langer Zeit, vor etlichen Generationen, dieser Planet Jefferson hieß.


  Violette Veilchenaugen sprühten Funken. Wer behauptet das?


  Stacy trank voller Abscheu aus. Woher soll ich das wissen? Man wird in eine dieser halbtrunkenen Auseinandersetzungen über Religion und Politik verwickelt. Wer erinnert sich, wer was gesagt hat? Ich habe mir bloß ein paar ungewöhnliche Gedanken gemerkt.


  Es war Ihre Pflicht, sofort aufmerksam zu werden und denjenigen dem Sicherheitsdienst zu melden.


  Ich habe nicht behauptet, daß mein Gesprächspartner ein Mithamiltonier war, beschwerte er sich. Was machen Sie, wenn Sie den Vereinten Planeten zugeteilt sind  verhaften Sie alle Diplomatenkollegen?


  Sie dachte darüber nach, und es gefiel ihr nicht. Es ist illoyal, einer solchen Unterhaltung auch nur zuzuhören.


  Na hören Sie, sagte er entrüstet. Seine Führerschaft hat mir einen Auftrag von allerhöchster Wichtigkeit für den Planeten erteilt. Und Sie weigern sich, mir einige grundlegende Fragen zu beantworten.


  Sie preßte die vollen Lippen zusammen und öffnete sie dann wieder, nachdem sie offensichtlich zu einem Entschluß gekommen war. Aus den Augenwinkeln warf sie ihm einen versöhnlichen Blick zu.


  Es stimmt, daß unser Planet einst Jefferson hieß und vom Pöbel regiert wurde. Aber vorher, ein paar Generationen vorher, hieß er wie jetzt Hamilton.


  Stacy zeigte sich interessiert. Und noch früher?


  Sie runzelte in offenkundiger Verwunderung die Stirn. Es gibt Anzeichen, daß vorher einmal, möglicherweise ein paar Jahrhunderte früher, die Jeffersonier an der Macht waren.


  Was Sie zu sagen scheinen, bemerkte Stacy, ist, daß alle paar Generationen die Hamiltonier die Jeffersonier von der Macht verdrängen und umgekehrt. Wer war Jefferson?


  Ihre Stimme verriet neuerlich ein Schnappen. Anscheinend ein Scharlatan, der für die Pöbelherrschaft eintrat. Es gibt noch weniger Informationen über ihn als über Hamilton. Es hat den Anschein, daß sie im Altertum auf der Erde Rivalen in der Regierung der UdSSR oder der USA oder sonst einem dieser frühen Länder waren.


  Er hatte den sicheren Punkt überschritten. Er wollte ihre Neugierde nicht so sehr wecken, daß sie ihn zu überprüfen begann. Es würde möglicherweise nicht allzu tiefe Nachforschungen erfordern, um herauszufinden, daß er, Stacy Temple, während seiner Zeit im Überweltraum in der jeffersonischen Bewegung aktiv gewesen war.


  In diesem Augenblick fiel ihm intuitiv die Lösung ein.


  Kümmern Sie sich darum, Diana, sagte er, daß wir so früh wie möglich zur Erde reisen können.


  Die Aufforderung, im Büro von Norman Victor Bericht zu erstatten, kam früh am Morgen. Er hatte es mehr oder weniger erwartet und war nicht beunruhigt.


  Unmittelbar bevor er seine Wohnung verließ, wurde er wieder ans Telefon gerufen.


  Das Gesicht, das sich auf dem Schirm abzeichnete, gehörte Melvin Houst.


  Stacy sagte: Ich bin auf dem Weg zur Berichterstattung im Neuen Weißen Haus. Seien Sie in ein paar Minuten vor meinem Haus, und wir können auf dem Weg dorthin sprechen.


  Was er sagte war, daß seine Wohnung möglicherweise abgehört wurde. Die Wohnungen von beinahe jedermann von einiger Bedeutung auf Hamilton enthielten ein paar versteckte Wanzen.


  Houst zögerte zunächst, dann nickte er. Sein Gesicht verschwand.


  Stacy ging zur Hausgarage hinunter, sprach die Codenummer seines Autos in den Autoparker und wartete auf die Ausführung des Befehls.


  Bis er die Liftrampe hinuntergeschwebt kam, wartete Melvin Houst bereits auf dem Straßenniveau. Stacy machte ihm die Tür auf, dann fuhr er zum Weißen Haus.


  Nun … sagte Houst.


  Sie können dem Rat sagen, daß ich den Auftrag übernehme, dem Narthagenuß ein Ende zu machen. Es ist fraglich, ob ich Erfolg haben werde. Wenn ich Erfolg habe, ist es ferner fraglich, ob das der jeffersonischen Bewegung hilft. Ich wünsche Ihnen aber alles Gute.


  Houst blickte ihn fragend an. Alles Gute wünschen? Sie meinen, uns alles Gute wünschen? Auch Sie sind Mitglied der Organisation.


  Stacy schüttelte den Kopf. Diese Aufgabe führt mich zum Überweltraum, und ich komme nicht zurück.


  Houst dachte darüber nach. Er stieß ein lautes Stöhnen aus. Das paßt nicht in manche Pläne des Rates.


  Stacy sagte griesgrämig: Das ist aber schlimm.


  Er setzte den Jeffersonier an einer Straßenecke ab und fuhr zum Parkplatz des Neuen Weißen Hauses weiter. Er fand in weniger als einer Meile vom Hauptgebäude einen Stellplatz und bestellte ein Dreirad, das ihn abholte.


  Major Diana Raleigh, hoch aufgerichtet und forsch in ihrer Sicherheitsdienstuniform, erwartete ihn am Haupteingang.


  Seine Führerschaft erwartet Sie, Oberstleutnant Temple, sagte sie und zeigte ihm den Weg.


  Als sie durch die langen Flure zu Norman Victors privaten Räumen gingen, sagte Stacy aus dem Mundwinkel: Mein Ehrgeiz ist es noch immer, einen Major zu küssen.


  Sie erwiderte mit ruhiger Stimme: Wir müssen einmal Gelegenheit finden, unsere Judokenntnisse aufzufrischen.


  Er gluckste leise. Ja, er mußte sich mit Bestimmtheit in Major Diana Raleigh verlieben.


  Ernster sagte er: Haben Sie die Vorbereitungen für unseren Ausflug zur Erde getroffen?


  Sie erwiderte: Gerade das möchte Seine Führerschaft mit Ihnen erörtern.


  Das ist es nicht, was ich verlangt habe, Major. Bitte seien Sie mehr auf Draht.


  Sie warf ihm aus den Augenwinkeln einen verächtlichen Blick zu. Vorausgesetzt, Seine Führerschaft erteilt die endgültige Erlaubnis, können wir am Nachmittag aufbrechen.


  Sie können mit dem Packen beginnen, sagte er fröhlich zu ihr.


  Ich kann warten, erwiderte sie.


  Sie führte ihn an den üblichen Wachen vorbei, durch dieses und jenes Büro hindurch, diesen Saal und jenen hinunter. Schließlich landeten sie bei der letzten Sicherheitskontrolle vor den Büros des Tyrannen und ließen die zermürbende Routineuntersuchung über sich ergehen. Zumindest er, denn Diana wurde als Major des Sicherheitsdienstes nur oberflächlich überprüft.


  Stacy durfte schließlich passieren, und die Tür öffnete sich für ihn. Wie tags zuvor blieb Diana im Vorzimmer.


  Norman Victor befand sich gerade zwischen zwei Spritzen, und er verspürte weder die völlige Apathie, die nach der Einnahme folgte, noch die Vorfreude auf eine neue Ekstase. So kam es, daß er auf Stacy geistesgegenwärtiger wirkte als bei ihrem ersten Gespräch.


  Trotz seines neugeschaffenen Ranges war Stacy Temple kein Soldat, aber er hielt es für ratsam, Habtachtstellung einzunehmen.


  Der Tyrann von Hamilton schnarrte: Rühren, Lehensmann. Setzen Sie sich dorthin. Dort werden Sie es bequem haben.


  Das war zumindest ein gutes Zeichen. Während des ganzen vorhergehenden Gesprächs hatte er stehen müssen.


  Der Einmann-Herrscher überflog einen kurzen Bericht vor sich. Er brummte wieder: Ich sehe nicht ein, wie eine Reise zur Erde Ihren Auftrag voranbringen könnte.


  Darf ich offen sprechen, Eure Führerschaft?


  So lautet Ihr Befehl. Ohne Rückhalt, Lehensmann.


  Stacy beugte sich vor. Es war etwas, was der sehr tüchtige Major Raleigh erwähnte. Sie teilte mir mit, daß die Ceutaner selber kein Nartha verwenden. Sie verkaufen es auch sonst an niemanden.


  Norman Victor sagte schroff: Ich sehe nicht ein, was das für eine Bedeutung haben soll.


  Sire, wie lauten die Artikel eins und zwei der Charta?


  Norman Victors Augen verengten sich in plötzlichem Verständnis. Gedankenverloren rezitierte er: Artikel eins: Der Bund der Vereinten Planeten unternimmt keine Schritte, die eine Einmischung in die inneren politischen, sozioökonomischen oder religiösen Einrichtungen der Mitgliedsplaneten wären. Artikel zwei: Kein Mitgliedsplanet der Vereinten Planeten darf sich in die inneren politischen, sozioökonomischen oder religiösen Einrichtungen eines anderen Mitgliedsplaneten einmischen.


  Die Augen des Tyrannen kamen wieder auf seinen Untergebenen zu ruhen. Legen Sie Ihre Gründe dar, befahl er mit ruhiger Stimme.


  Eure Führerschaft, ich behaupte, daß der Verkauf von Nartha eine Einmischung in unser sozioökonomisches System ist, weil er in unserem Volke Lethargie auslöst und die Produktion sowie den Fortschritt hemmt. Wenn wir die Sache vor das Kommissariat für Interplanetare Angelegenheiten bringen, kann Ceuta gezwungen werden, den Handel einzustellen.


  Der Tyrann grollte: Planen Sie mein Ende, Lehensmann? Wenn bekannt würde, daß ich die Einfuhr von Nartha gestoppt habe, müßte ich noch am selben Tage fliehen.


  Stacy beugte sich wieder nach vorn, sein Gesicht trug einen drängenden Ausdruck. Man würde es nicht erfahren, Sire. Ich kenne Ross Metaxa vom Justizdepartment des Kommissariats sehr gut. Sobald ich ihm das Problem erklärt habe, wird er sich mit den Ceutanern sehr diplomatisch befassen. Die Bürger Hamiltons werden nie erfahren, daß ihnen das Nartha durch Ihr Vorgehen entzogen wurde.


  Die Augen des Älteren verengten sich. Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich nicht die Absicht habe, auf den Genuß von Nartha zu verzichten, Lehensmann.


  Sie brauchen es auch nicht. Sie sind vorgewarnt. Legen Sie sich einen privaten Vorrat an, der für die kommenden Jahre ausreicht.


  Aber die Wirkung auf diejenigen, die kein Nartha mehr bekommen …


  Stacy schüttelte die kräftigen Schultern. Nartha hat keine narkotischen Eigenschaften. Keine Entziehungssymptome, keine körperlichen Auswirkungen außer der Lethargie, die sich auch nach einer Zechtour einstellen würde. Die Gewohnheit ist rein psychologisch, keine Sucht.


  Der alternde Tyrann ließ den Blick von einem Ende des Raumes zum anderen schweifen. Offensichtlich war er nicht mehr so entscheidungsfreudig wie einst.


  Er sagte leise: Ich habe gehört, daß sich unter Ihren Bekannten auf der Erde eine Brutstätte von Jeffersoniern befand.


  Stacy hätte sich beinahe verschluckt. Darf ich frei sprechen, Eure Führerschaft?


  Ich befehle es Ihnen ohne Rückhalt, Lehensmann.


  Stacy sagte: Sire, ich wäre ein Narr, wollte ich leugnen, daß ich von den Jeffersoniern weiß. Jedem, der je auf der Erde Dienst tat, laufen einige Verrückte über den Weg, die davon schwätzen. Aber nach meiner Erfahrung sind die sogenannten Anführer eine Gruppe in nahezu senilem Alter. Ich kann in ihnen unmöglich eine große Gefahr für die Regierung Hamiltons sehen.


  Der Tyrann von Hamilton hatte offensichtlich alles gehört, was er wissen wollte. Er sagte: Also, Lehensmann. Ich werde Anweisung geben, daß Sie meiner persönlichen Gesandtschaft bei den Vereinten Planeten zugeteilt werden. Sie reisen mit höchster Dringlichkeitsstufe und Befehlen höchster Geheimhaltung. Major Raleigh wird sich um die Einzelheiten kümmern. Er sah aus, als ob er sich an diesem Morgen zur Feier eine Zusatzinjektion gönnen würde.


  Auf dem Raumhafen erkannte Temple Major Diana Raleigh zunächst gar nicht. Sie trug nicht mehr die langweilige Uniform des Sicherheitsdienstes, sondern eines der gerade in Mode stehenden sariähnlichen Kleider. Es gibt wohl kaum eine weiblichere Kleidung als den Sari, und seine sanften Falten, die die schlanke, doch kurvenreiche Gestalt der Diana Raleigh umhüllten  in Grün , änderten nichts daran.


  Heiliger Rauch, stöhnte Stacy.


  Sie war verwirrt. Aber … was ist denn los, Oberst … das heißt, Stacy?


  Er sagte enttäuscht: Major, ich bin an Sie in Uniform gewöhnt.


  Unsere Verabredung zum Ringen! Ich weigere mich, mit einer jungen Dame in dieser Aufmachung zu ringen, auch nicht im Judostil. Sie schnaubte. Sie werden es sich abgewöhnen müssen, mich Major zu nennen.


  Mit Vergnügen.


  Da ein Sicherheitsdienstoffizier von Hamilton auf der Erde nur Naserümpfen auslösen würde, müssen Sie mich vorstellen als Ihre …


  Frau, Geliebte, Freundin?


  Sie starrte ihn verächtlich an. … Sekretärin. Sie bleiben Oberstleutnant Temple, aber ich bin Miss Raleigh.


  Schnickschnack.


  Sie nehmen diesen Auftrag nicht sehr ernst, Oberst Temple.


  Ein junger Offizier in der Uniform eines Fähnrichs der Raumflotte der Vereinten Planeten näherte sich und salutierte stramm. Oberst Temple, Miss Raleigh, sind Sie zum Abflug bereit? In einer halben Stunde brennen wir los. Seine Augen hingen bewundernd auf Diana Raleigh, und er bemühte sich gar nicht, es zu verbergen.


  Stacy erwiderte kalt: Gehen Sie voraus, wir sind bereit.


  Alles, was Sie sagen, Kapitän, lispelte Diana, und ihre Augen wichen denen des jungen Mannes in einer Burleske von Schüchternheit aus, die für Stacy augenscheinlich war, die der Fähnrich aber nicht bemerkte.


  Er strahlte sie an.


  Den jungen Mann konnten sie erst ein paar Minuten vor dem Start loswerden; er entwickelte ein Stottern, ein klumpfüßiges Talent, alles zu verpfuschen, was er für sie tun wollte, und die absolute Unfähigkeit, seine Augen von der in Seide gekleideten Diana loszureißen, wiewohl er deswegen ständig auf die Nase fiel.


  Als sie schließlich unmittelbar vor dem Anschnallen allein waren, sagte Stacy: Was haben Sie vor? Wollen Sie die Besatzung aus dem Häuschen bringen, bevor wir noch im Weltraum sind?


  Wie, Stacy, meinte sie sittsam. Sie selbst waren es, der mir zu Bewußtsein gebracht hat, daß ich schließlich eine Frau bin. Und wie süß, wie romantisch haben Sie es ausgedrückt. Sie haben gesagt, Sie hätten nie zuvor das Verlangen verspürt, einen Major zu küssen, und Sie trugen mir an, mit mir im Judostil zu ringen.


  Etwas wurde gleich zu Anfang der achteinhalbtägigen Reise deutlich, Die Offiziere der SS Goddard, eines Raumkreuzers der Vereinten Planeten, hatten kaum etwas mit den Männern gemein, die Diana Raleigh in den Jahren, seit sie eine reife Frau war, kennengelernt hatte. Sie nahmen teil am Menschheitstraum der Eroberung der Sterne, und sie zeigten keinerlei Anzeichen von der narthaverursachten Trägheit, Lethargie und Gelangweiltheit des typischen hamiltonischen Mannes. Überhaupt keine.


  Stacy Temple sah sich in Zugzwang. Er hatte nicht vorgehabt, seine Offensive so früh in der Partie zu eröffnen.


  Wenn er jedoch bei Diana Raleigh Erfolg haben wollte, so mußte er sich damit beeilen. An Bord der Goddard gab es acht Offiziere, und nur einer von ihnen hatte eine Frau daheim. Raumkreuzer haben selten eine Frau an Bord. Sie befördern auch selten Passagiere; es handelte sich hier um einen besonderen Gunsterweis des Tyrannen von Hamilton. Die Besatzung der Goddard war natürlich hocherfreut.


  Am ersten Tag mußte sich Stacy gewaltig anstrengen, um ihr überhaupt so nahe genug zu kommen, daß er mit ihr reden konnte. Er begann sich zu fragen, ob die Offiziere der Goddard je Wache hielten oder sonst Dienst taten. Die ganze Besatzung schien die Zeit damit zu verbringen, um Diana herumzuscharwenzeln.


  Am zweiten Tag erklärte er aus reiner Verzweiflung, sie hätten zu arbeiten, und bestand darauf, daß sie in ihrer Suite blieben, die aus zwei Kabinen und einer Wohndiele sowie einem Büro dazwischen bestand. Er versuchte, wieder zu ihrer Neckerei zurückzukehren, aber es war nichts zu machen. Diana Raleigh genoß die bislang höchste Zeit ihres Lebens. Niemals zuvor hatte ihr die Aufmerksamkeit eines halben Dutzends höchst viriler Männer gegolten, die alle um ihre Gunst miteinander wetteiferten.


  Was ist denn das für eine geheimnisvolle Arbeit, Oberst …, sagte sie, und der Spott war unverkennbar.


  Nennen Sie mich Stacy, zum Teufel.


  … Stacy? Ich wußte nicht, daß wir vor der Landung auf der Erde etwas zu tun hätten.


  Es hängt mir zum Halse heraus zuzusehen, wie diese Bande sexuell ausgehungerter …


  Wie bitte, Stacy?


  … Raumratten Sie befummeln und gierig hinter Ihnen her sind.


  Befummeln? Wirklich nicht, Oberst.


  Nun, das würden sie aber gerne tun.


  Ihr Mund verzog sich sittsam nach unten. Waren nicht Sie derjenige, der ständig vom Ringen redete, Oberst …


  Nennen Sie mich Stacy.


  Sie schnaubte ihn amüsiert an. Es gibt also vor der Landung auf der Erde für uns nichts zu tun?


  Nein, murmelte er.


  Kein besonderer Grund, warum wir hier zusammengepfercht sein sollten?


  Er starrte sie an. Nein, abgesehen davon, daß ich der Meinung bin, Sie sollten sich schämen, offen mit diesem Rudel von …


  Ich weiß schon, Weltraumratten. Ich finde jedoch diese Nager sehr liebenswürdig. Und wenn Sie sich sicher sind, daß es nichts gibt, wofür Sie mich brauchen, habe ich eine Verabredung mit Leutnant Williamson. Er bringt mir Kampfschach bei.


  Ich kann Ihnen auch Kampfschach beibringen.


  Sie lächelte ihn über die Schulter süß an. Aber der Leutnant hat mich zuerst gefragt.


  Das letzte seiner Bollwerke fiel am folgenden Tag.


  Sie hatte den Sari mit Büstenhalter und Shorts vertauscht, um freier zu sein, wenn sie einem halben Dutzend ihrer Bewunderer von der Goddard den gerade in Mode stehenden hamiltonischen Tanz beibrachte. Zu Stacys Schrecken erwies sich das Phantastische als genau das. Besonders, wenn man zusehen mußte, wie es die Frau, die man liebte, einer Gruppe speichelnder Strolche vorführte, die nicht erkannten … nun, es nicht erkannten.


  Er ertrug es annähernd zehn Minuten lang, während sie solo tanzte. Als sie jedoch innehielt und auf den stellvertretenden Offizier deutete, er solle als ihr Partner Unterricht nehmen, ertrug er es nicht mehr. Die Vorstellung, daß ihr wirbelnder Körper gehalten würde …


  Miss Raleigh! brüllte er in einem Ton, der durch den Raum hallte.


  Ja, Oberst, sagte sie sittsam.


  Mir sind gerade ein paar Briefe eingefallen, die zu erledigen sind.


  Aber, Oberst, ich glaubte, Sie hätten gesagt, bis zur Erde sei nichts zu tun.


  Die Hexe.


  Er sagte, wobei er sich vor den Tanzstudenten des unglückseligen Schiffes wie ein Vollidiot vorkam: Es ist mir erst jetzt eingefallen.


  Der Offizier brummte skeptisch, aber Stacy Temple wandte sich ab und ging voraus in ihre Suite.


  Dort blickte sie ihn spöttisch an.


  Was soll das, Stacy.


  Er schaute ihr offen ins Gesicht. Hören Sie zu, wollen Sie mich heiraten?


  Aber natürlich.


  Er starrte sie entgeistert an. Du willst?


  Natürlich, Liebling.


  Der Teufel soll mich holen.


  Ihre Mundwinkel zuckten, unmittelbar bevor sie in seine Arme sank. Ich hoffe, das ist keine sehr treffende Beschreibung unseres Ehelebens.


  Die unmittelbar vor ihnen liegenden, praktischen Aspekte ihrer Zukunft kamen ihnen erst an dem Tag zu Bewußtsein, als sie im Raumhafen von Neuve Albuquerque landen sollten, wiewohl sie nahezu jeden Aspekt ihres zukünftigen Lebens diskutiert hatten, von den Doppelbetten bis zur Kinderzahl, von seinem Lieblingsessen bis zur Wohnungseinrichtung. Es sah aus, als gäbe es nur wenige Geheimnisse zwischen ihnen und gewiß keine absichtlich verschwiegenen.


  Sie saßen auf der kleinen Ledercouch in ihrer Bürowohndiele, er gerade aufgerichtet, sie seitlich hingestreckt, mit dem Gesicht zu ihm, so daß er sie halten konnte. Sie fuhr ihm zärtlich mit dem Zeigefinger über das Ohrläppchen, was ihn ungeheuer ablenkte, vor allem, da er zum ersten Male in beinahe einer Woche ernsthaft mit ihr reden wollte.


  Liebling, ist dir klar, erklärte er, daß wir uns in der idealen Lage befinden, unsere Träume zum vollkommensten Planeten in der Konföderation mitnehmen zu können? Daß wir nicht nach Hamilton zurückzukehren brauchen?


  Nicht nach Hamilton zurückzukehren brauchen? fragte sie verschlafen.


  Natürlich nicht. Am ersten Tag schon, als ich dich traf, erkannte ich, daß du es genauso satt hattest wie ich. Liebling, es gibt lebende, wachsende, dynamische Welten, die erst in jüngster Zeit entdeckt und kolonisiert wurden. Wir haben einen beinahe unbegrenzten Betrag von VP-Basiseinheiten. Auf der Erde können wir die nötigen Schritte einleiten, um dem Narthaverkauf Ceutas an Hamilton ein Ende zu setzen. Wir müßten uns darüber nicht den Kopf zerbrechen, aber ich halte es für eine passende Geste, eine Art Bezahlung für die interplanetaren Devisen, die wir mit uns nehmen. Dann verschwinden wir zwischen den Sternen.


  Soll das ein Witz sein? fragte sie und blickte erstaunt auf.


  Natürlich nicht. Schau, Liebling, da ist die Chance unseres Lebens. Wir beide hassen Nartha und das Unheil, das es auf Hamilton angerichtet hat. Falls aus meinem Plan nichts wird, so wird doch keiner von uns je zurückkehren wollen.


  Du sprichst nur für dich selbst, Stacy.


  Tu doch nicht so. Gewiß, wir sind beide auf Hamilton geboren und haben dort Bindungen, aber es gibt jüngere Planeten und bessere.


  Hamilton wird besser sein, wenn das Nartha eliminiert ist.


  Er schüttelte den Kopf. Das eine muß ich dir sagen. Wenn das Nartha abgeschafft wird, bricht das Chaos aus. Die Jeffersonier werden die Gelegenheit beim Schopfe ergreifen. Sie sind zum Handeln bereit, sobald die Narthalethargie von den Bürgern genommen ist.


  Sie saß stocksteif da und schnappte: Woher weißt du das?


  Liebling, Liebling. Er versuchte, sie zu umarmen, aber sie entzog sich ihm. Versuch doch zu vergessen, daß du ein Major des Sicherheitsdienstes bist. Du weißt, daß du Hamilton gehaßt hast. Bei meinem früheren Aufenthalt auf der Erde war ich Jeffersonier. Ich verlor die Verbindung  du siehst, ich sage dir alles , aber vor kurzem haben sie erneut mit mir Kontakt aufgenommen. Sie sind der Meinung, daß sie die Macht ergreifen können, sobald der Narthagenuß vorbei ist.


  Sie stand hochaufgerichtet da und starrte zunächst wortlos auf ihn hinab. Und du möchtest die interplanetaren Devisen, die uns die Regierung anvertraut hat … stehlen und vom Schiff desertieren wie ein … sagte sie dann.


  Diana, hör auf! Wir würden kein Geld von einer rechtmäßigen Regierung stehlen. Wir würden es, wie man es nennen könnte, von einem Tyrannen konfiszieren, der sowieso kurz vor dem Sturz steht.


  Sie sagte kalt: Ganz gleich, in welchen Händen die Regierung liegt, das Geld gehört Hamilton. Wenn wir auf hamiltonischem Boden wären, würde es meine Pflicht sein, dich zu verhaften, Stacy Temple.


  Stacy sagte gequält. Aber Liebling, du hast oft angedeutet, daß dich der ganze Planet durch und durch anekelt.


  Sie haben mich nicht richtig verstanden, Oberst Temple, erklärte Diana Raleigh mit hohler Stimme. Sie müssen wissen, was immer ich auch von Nartha und seiner Wirkung auf unser Volk halte  ich könnte meinen Vater in dieser kritischen Zeit niemals im Stich lassen.


  Deinen Vater? Du hast deine Familie nie erwähnt. Ich war der Meinung, daß du  wie ich selbst  keine Familie besitzt.


  Mein Name, Oberst Temple, ist Diana Raleigh Victor. Da ich eine starke Abneigung gegen Nepotismus hege, habe ich den Namen meiner Mutter angenommen, damit meine Karriere nicht durch den Umstand beeinflußt würde, daß Seine Führerschaft mein Vater ist.


  Ob Diana imstande war oder nicht, seinen unbeschränkten Zugang zu den hamiltonischen interplanetarischen Devisen zu unterbinden, wußte Stacy Temple nicht. Es interessierte ihn auch nicht besonders. Nichts spielte für ihn eine besondere Rolle. Er vermutete, sie würde versuchen, Schritte zu ergreifen, um sowohl seine Pläne zu durchkreuzen wie auch ihren Vater zu warnen.


  Er hatte sich wie ein Idiot benommen. Wie war es möglich gewesen, daß sich seine Beziehung zu Diana so weit entwickelt hatte, ohne daß er je einen Fingerzeig auf ihre Identität erhielt? Sicherlich hatte der Tyrann von Hamilton einen Fetisch daraus gemacht, sein Privatleben vor der Öffentlichkeit abzuschirmen. Stacy hatte gewußt, daß der Diktator eine Frau aus der berühmten Raleigh-Familie geheiratet und mit ihr ein Kind hatte. Kein Wunder, daß Norman Victor so großzügig gewesen war, Stacy derart umfassende Hilfsmittel zur Verfügung zu stellen  seine eigene Tochter paßte ja auf ihn auf.


  Nun, sie war bei erster Gelegenheit nach ihrer Landung in Neuve Albuquerque verschwunden. Er nahm an, daß sie sich schnurstracks zur hamiltonischen Botschaft in Großwashington begeben hatte. Möglicherweise mit einem Charterflugzeug.


  Er selbst ließ sich Zeit und wartete auf die reguläre Shuttle-Fähre.


  In Großwashington kam er zu dem Entschluß, daß es ein Fehler wäre, wenn er sich zur Botschaft selbst begäbe. Die hamiltonische Botschaft war schließlich dem Gesetz nach hamiltonisches Territorium, und ein gewisser Major Raleigh mochte vorhaben, ihn aus Sicherheitsgründen verhaften zu lassen  und auch imstande sein, den Vorsatz in die Tat umzusetzen.


  Er beschloß unmutig, daß er noch immer einen Auftrag auszuführen hatte und daß er ihn genausogut auch tatsächlich ausführen konnte. Der Auftrag führte ihn zum Oktagon, jener weit ausgebreiteten Ungeheuerlichkeit, die sich über ein Gebiet erstreckte, das in vergangenen Tagen eine Stadt von stattlicher Größe umfaßt hätte.


  Ein Autotaxi brachte ihn zu einem der acht Haupteingänge. Er drückte die Kreditkarte an den Schirm, stieg aus und sah zu, wie es im Verkehr verschwand. Er wandte sich an einen der Posten.


  Ich vertrete den souveränen Planeten Hamilton, sagte er zu diesem gar nicht beeindruckten guten Mann. Ich bin hier in besonderer Mission für Seine Führerschaft Norman Victor. Ich möchte Ross Metaxa, Sektion G, Untersuchungsamt, Justizdepartment, Kommissariat für Interplanetare Angelegenheiten, sprechen.


  Ich kann Sie zum Untersuchungsamt hinüberschicken, Oberst, aber wie Sie dort empfangen werden, darauf habe ich keinen Einfluß, antwortete der Wachtposten.


  Danke, erwiderte Stacy.


  Der Wachtposten rief ein Dreirad herbei und gab ihm einige Koordinaten ein. Er salutierte salopp vor Stacy, als dieser in den Schalensitz kletterte.


  Während seiner Dienstjahre bei der hamiltonischen Mission bei den Vereinten Planeten hatte Stacy mehrere Male im Oktagon zu tun gehabt. Jedesmal hatte es ihn durch seine schiere Größe in Erstaunen versetzt. Jetzt ging es Säle hinauf und hinunter, er fuhr mehrmals Rampen hinauf, und selbst nachdem schon das Gelände des Kommissariats für Interplanetare Angelegenheiten erreicht war, mußte er noch eine Meile bis zur Sektion G des Untersuchungsamtes zurücklegen.


  Er erinnerte sich dunkel an Ross Metaxas Sekretärin, eine schlagfertige Person, die ständig unterbrochen wurde und offensichtlich zu jenem Typus von Supersekretärin gehörte, die kein Erzeugnis des Genies der Automatenkonstrukteure je wird ausschalten können.


  Sie blickte scharf zu ihm auf und sagte: Stacy Temple. Ich war der Meinung, Ihre Stationierung hier sei vorbei. Ich nehme an, Sie möchten den Kommissar sehen.


  Stimmt. Aber in offizieller Funktion. Ich bin im speziellen Auftrag des Tyrannen von Hamilton hier.


  Sie wurde sofort dienstlich. Ich kann Ihnen zehn Minuten geben. Durch diese Tür hinein und zur Linken.


  Stacy bedankte sich, trat durch die Tür, ging nach links und befand sich vor einer anderen Tür, die unauffällig mit Ross Metaxa, Kommissar, Sektion G, beschriftet war. Stacy fiel wieder ein, wie unauffällig und diskret Metaxa seine Geheimdienstabteilung führte.


  Ross Metaxa blickte müde von seinem Schreibtisch auf, der mit dicken Stößen von Berichten übersät war. Er war mittleren Alters, hatte eine griesgrämige Mine und feuchte Augen, als ob er entweder zuviel trank oder zuwenig schlief  oder beides.


  Stacy! rief er aus. Ich dachte, Sie seien auf diese gottverlassene, diktatorverseuchte Heimatwelt zurückgekehrt.


  Stacy schüttelte die Hand, die ihm über den Schreibtisch entgegengestreckt wurde.


  Er sagte: Wir wollen diese unschöne Anspielung übergehen. Ich bin hier, um mich auf den Artikel zwei zu berufen. Ceuta mischt sich in unsere inneren Angelegenheiten ein, indem es unsere Wirtschaft durch den Verkauf von Nartha, ein entnervendes Narkotikum, stört.


  Metaxa hatte sich im Sessel zurückgelehnt, die Füße auf dem Tisch. Jetzt schwang er die Füße herum und richtete sich auf. Er sprach in seine Gegensprechanlage. Irene, schick mir sofort alle Unterlagen über Ceuta, über Hamilton und die gegenseitigen Beziehungen, wenn es so was gibt.


  Er schaltete ab und murmelte Stacy zu. Ich hatte geglaubt, Ceuta sei eines dieser autarken Wirtschaftssysteme.


  Das ist es ja auch, was uns vermuten läßt, daß etwas faul ist. Die Ceutaner selbst verwenden diese Droge nicht. Soweit wir herausbekommen können, verkaufen sie sie auch an sonst niemanden außer uns. Warum? Und wozu benötigen sie die interplanetaren Devisen?


  Metaxa sprach in seine Anlage. Schick mir den Akt über die ceutanische Droge Nartha. Er blickte zu Stacy auf. Erzählen Sie mir das einmal ausführlicher.


  Stacy schilderte ihm alles ausführlich.


  Während er sprach, wurden verschiedene Berichte in der Ablage des anderen deponiert. Metaxa überflog sie und brummte. Ich höre alles, was Sie sagen, nur weiter.


  Sobald er fertig war, sagte Metaxa: Nartha ist kein Narkotikum.


  Seine Wirkung ist so schlimm wie die einer Droge, erwiderte Stacy zornig. Warum verkaufen sie das Zeug nur an uns?


  Metaxa sagte: Möglicherweise deshalb, weil es sonst niemand haben will. Es sieht so aus, als werde nur der hamiltonische Stoffwechsel von Nartha beeinflußt. Er hob die Hand, um Stacys Redefluß zu bremsen. Ich weiß, ich weiß, theoretisch sind wir alle Homo sapiens. Es gibt jedoch zumindest sehr feine Unterschiede zwischen den Bewohnern eines jeden Planeten. In der fernen Vergangenheit, als wir alle noch auf die Erde beschränkt waren, galt das für die einzelnen Rassen. Die Indianer waren bekanntlich nicht imstande, das Feuerwasser des weißen Mannes zu ertragen, die Kaukasier waren unfähig, das Opium wie die Orientalen zu genießen, ebenso ertrugen sie manche Kannabisarten nicht wie die Indianer und die Araber. Das milde Narkotikum der einen Rasse war für die andere ein tödliches Suchtgift. Und wenn das nur für die Erde allein galt, können Sie sich vorstellen, wie wir uns unter dem Einfluß fremder Umwelten verändern.


  Nichtsdestoweniger, sagte Stacy, kommt der Verkauf der Vernichtung unserer Welt gleich.


  Aus der Sprechanlage drang etwas, was für Stacy unverständlich blieb. Schon gut, schon gut, gab Metaxa zurück. Er wandte sich wieder Stacy zu. Ich habe einen Termin. Diese Situation weist einige interessante Aspekte auf. Ich werde mich damit befassen.


  Er verzog griesgrämig den Mund. Vergessen Sie jedoch nicht: Erwarten Sie sich von den Vereinten Planeten nicht mehr als möglich ist. Es handelt sich um eine schwache, beinahe machtlose Organisation. Jedes Mitglied ist ängstlich darauf bedacht, daß seine Souveränität nicht verletzt wird. Aus diesem Grunde sind auch die Artikel eins und zwei von so grundlegender Bedeutung. Unter unseren Mitgliedern gibt es jede Religion, jedes politische und sozioökonomische System, das sich der Mensch je ausgedacht hat. Ein auf feudalistischer Grundlage aufgebauter Planet fürchtet sich vor dem schleichenden Kapitalismus wie vor dem Tod. Eine von reinkarnierten Buddhisten kolonisierte Welt möchte nicht von Scharen christlicher oder mohammedanischer Missionare überschwemmt werden. Einer Monarchie ist schon allein die Vorstellung ein Greuel, daß die Bevölkerung von der Existenz solcher Regierungsformen wie beispielsweise der Demokratie, die auf Catalina herrscht, etwas erfahren könnte. Beiden kommt das nackte Grauen vor einer Anarchie wie der auf Kropotkin; und alle drei hassen den Syndikalismus des Planeten Haywood. Und so weiter.


  Er brummte sauer: Wenn den Behörden auf einem dieser Planeten der Verdacht käme, daß die VP eine Einmischung in ihre inneren Angelegenheiten duldeten, wären sie dahin wie der Löwenzahn im Wind.


  Warum wollen sie das nicht? fragte Stacy. Er hatte den mürrischen Ross Metaxa noch nie so ungeschminkt reden hören.


  Ross blickte ihn finster an. Weil wir, so gering die reale Macht der Vereinten Planeten auch ist, doch eine gewisse Kontrolle über die Ausbreitung des Menschen in der Milchstraße ausüben. Zumindest können wir Kriege zwischen rivalisierenden Planeten verhindern. Zumindest können wir den wissenschaftlichen Fortschritt verbreiten. Zumindest können wir die Geschicke unserer Spezies ein bißchen lenken.


  Er stand auf. Sie sehen also, daß wir in dieser ceutanischen Angelegenheit behutsam vorgehen müssen. Wenn sie Anstoß nehmen, brauchen sie bloß ihre Mitgliedschaft aufzukündigen. Warten Sie, verzagen Sie nicht. Ich werde Sie zurückrufen, sobald ich etwas weiß.


  Wie verlangt, wartete Stacy Temple. Er rührte sich sogar überhaupt nicht von der Stelle. Er verspürte kein Verlangen, frühere Freunde aufzusuchen, vor allem nicht auf der Erde beschäftigte Hamiltonier.


  Jetzt, im Rückblick, hatte die ganze Sache einen bitteren Geschmack. Er erkannte, daß er, wenn es darauf angekommen wäre, nie imstande gewesen wäre, mit dem interplanetaren Kredit durchzugehen. Das lag einfach nicht in seiner Natur. Von Hamilton desertieren? Ja, dazu wäre er imstande gewesen, obwohl ihn das Pflichtgefühl dazu drängte, zu bleiben und die Last des Planeten mitzutragen.


  Jetzt aber war alles vorbei. Es gab kein Zurück mehr. Und derzeit lebte er höchst sparsam von seinen eigenen mageren Rücklagen.


  Soweit es ihm möglich war, bemühte er sich, nicht an seine Beziehung zu dem Mädchen zu denken. Er wollte es einfach nicht. Er konnte sich nicht erklären, warum er sich die Mühe gemacht hatte, Metaxa aufzusuchen und Beschwerde gegen die Ceutaner einzulegen. Was er tun würde, sobald seine kleinen persönlichen Ersparnisse aufgebraucht waren, wußte er auch nicht. Bestimmt hatte er nicht die Mittel, sich einen neuen Planeten auszusuchen und dorthin zu emigrieren.


  Er zögerte, unfähig, sich einen Plan des Handelns zurechtzulegen. Bei den wenigen Gelegenheiten, da er versuchte, wieder mit Ross Metaxa in Verbindung zu kommen, wurde er von der tüchtigen Sekretärin abgewimmelt, und er vermutete, daß sich auch der Leiter der Sektion G verleugnen ließ.


  Er verbrachte seine Zeit vorwiegend in der Galaktischen Bibliothek und beim faszinierenden Studium der Geschichte von der Erde und Hamilton.


  Denn die Lokalregierungen waren zwar imstande, die Geschichte ihrer eigenen Planeten je nach dem Diktat ihrer religiösen oder politökonomischen Bedürfnisse umzuschreiben, zu verheimlichen oder sogar auszulöschen, doch blieben die Zentralarchive der Erde davon unberührt. So machte er sich mit den Werken von Thomas Jefferson und Alexander Hamilton, von Madison, Paine, Jay, Adams, Burr und den anderen Revolutionären des frühen Amerika vertraut, jenen zukunftsträchtigen Faktoren, die das Schicksal einer Reihe von Ländern prägten und das Gesicht der Welt ihrer Zeit veränderten.


  So kam es, daß er die Geschichte seines eigenen Planeten Hamilton-Jefferson studierte, und in der Bibliothek trat auch ein legerer, durchschnittlich aussehender junger Mann von noch nicht dreißig Jahren an ihn heran. Da er ziemlich salopp gekleidet war und das Haar ungepflegt trug, hätte ihn Stacy nicht für einen von Ross Metaxas dem Vernehmen nach äußerst tüchtigen Agenten gehalten.


  Oberstleutnant Temple, sagte der Ankömmling lässig. Ich heiße Ronald Bronston, Sektion G. Der Alte bat mich, Sie zu holen und zur hamiltonischen Botschaft zu bringen.


  Sie meinen wohl diesen Schönwetterfreund Metaxa, erwiderte Stacy. Sagen Sie Ross, daß ich kein Verlangen verspüre, die hamiltonische Botschaft aufzusuchen.


  Bronston sagte ungerührt: Ich fürchte, ich habe den Befehl, Sie mitzunehmen.


  Stacy Temple erhob sich und musterte den anderen von oben bis unten. Größe, Gewicht und Schulterumfang Bronstons waren nur durchschnittlich. Stacy überragte ihn um einiges und übertraf ihn auch an Muskelumfang. Nein, wirklich, meinte er.


  Der andere grinste echt belustigt. Es wäre amüsant herauszufinden, was die Bibliothekare tun würden, wenn wir hier aufeinander losgingen, sagte er. Aber seien Sie vernünftig, Temple. Sie wissen ganz genau, daß Sie, wenn Ross Metaxa sagt, Sie seien zur hamiltonischen Botschaft zu bringen, auch dort landen, so oder so.


  Stacy starrte ihn finster an, dann faßte er einen plötzlichen Entschluß. Na gut, fügte er sich. Gehen wir. Er vertraute Ross Metaxa noch immer völlig.


  Das überladene Gebäude, das die Botschaft der demokratischen Tyrannei von Hamilton enthielt, war Stacy Temple gut bekannt. Tausendmal waren die hamiltonischen Wachtposten mit ihren Muffelgewehren salutierend strammgestanden, wenn er durch diese Tore eingetreten war. Seltsamerweise gab es heute keine Posten.


  Stacy blickte seinen Begleiter an. Wohin soll es gehen?


  Ins Blaue Zimmer, hat der Alte gesagt.


  Zum Blauen Zimmer geht es dorthin, sagte Stacy und ging voraus.


  Auch dort gab es keine Wachen. Stacy Temple hatte das unbehagliche Gefühl, daß sich etwas zusammenbraute. Wurde er hineingelockt? Überhaupt, wer war dieser Ronald Bronston, der angeblich von Metaxa kam? Er hatte nur seine Marke gesehen. Jeder kann sich einen Summer zulegen.


  Wenn es sich jedoch um eine Falle handelte, war er bereits drinnen. Er zuckte die Achseln und öffnete die Tür.


  Dort am Tisch, dem Konferenztisch mit seiner Doppelreihe schwerer Ledersessel, saß Metaxa, so zerdrückt und mit so feuchten Augen wie immer. Und neben ihm saß Melvin Houst, der Jeffersonier, den er zuletzt auf Hamilton gesehen hatte.


  Mit Bronston im Schlepptau betrat Stacy das Zimmer, noch immer finster blickend. Was geht hier vor? fragte er.


  Der rundliche kleine Hamiltonier wollte antworten, aber Metaxa brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Setzen Sie sich, Stacy, sagte er. In den letzten sechs Wochen hat sich eine ganze Menge ereignet. Übrigens, fügte er mürrisch hinzu, danke, daß Sie sich so wirkungsvoll herausgehalten haben.


  Melvin Houst gluckste, als sei dies ein Scherz gewesen. Stacy blickte ihn an und war nicht imstande, aus der Haltung des anderen klug zu werden. Der Ausdruck des Mannes lag zwischen unterwürfig und duckmäuserisch.


  Metaxa sagte müde: Nun gut. Seid jetzt für eine Minute still und laßt mich meine Rolle spielen. Ich habe Ihnen eine Menge zu sagen, Stacy.


  Hinter dem Kommissar der Sektion G. öffnete sich eine Tür, und eine Stimme sagte: Das kann gewiß warten. Stacy Temple, ich verhafte Sie unter der Anschuldigung der Subversion gegen den Planeten Hamilton und Seine Führerschaft Norman Victor.


  Ross Metaxa wirbelte im Sessel herum.


  Stacy konnte sie von seinem Platz aus sehr gut sehen  ebenso die zwei bewaffneten Sicherheitsleute, die sie rechts und links flankierten.


  Metaxa schnappte: Ronny!


  Der höfliche Agent der Sektion G duckte sich, und die rechte Hand fuhr blitzartig zur linken Schulter.


  Aber die Wachen des Sicherheitsdienstes hatten die Waffe bereits in der Hand. Ein doppeltes Krachen war in der Luft, und der schmächtige Agent wurde steif und fiel zu Boden.


  Jetzt waren alle auf den Beinen. Ross Metaxa sagte zornig: Major, ich weiß nicht, wer Sie sind oder was Sie sich einbilden, hier zu tun, aber unglücklicherweise bin ich unbewaffnet, oder Sie hätten für zwei Tote Rechenschaft abzulegen.


  Diana Raleighs Gesicht war blaß, ihr Mund zitterte, aber sie brachte heraus: Der Niedergestreckte ist nicht verletzt, sondern nur betäubt und etwa eine Stunde lang außer Gefecht. Geben Ihre Leute selbst dann nie auf, wenn Waffen auf sie gerichtet sind?


  Nein! erwiderte Metaxa zornig. Und Sie werden sich für diesen Angriff verantworten müssen.


  Stacys Augen fielen auf den schweren Sessel, der sich zwischen ihm und dem Trio der Sicherheitsleute befand. Wenn sie ihre Waffen auf schwache Betäubung eingestellt hatten, konnte er das Möbelstück vielleicht lange genug als Schild benutzen, um sie zu erwischen. Er konzentrierte sich, bevor er in Aktion trat.


  Sie vergessen, Mr. Metaxa, sagte Diana, daß dies die hamiltonische Botschaft ist und daß Sie sich auf hamiltonischem Territorium befinden.


  Eine weitere Stimme mischte sich jetzt jedoch ein. Sie erklang hinter ihr. Ich fürchte, du irrst dich, Diana. Es sieht so aus, als seien wir alle auf jeffersonischem Territorium!


  Vater! Du solltest doch auf Hamilton bleiben. Es gibt eine Krise!


  Ein sichtlich gealterter Norman Victor schlurfte in den Raum. Er sank in einem der Sessel nieder, mehrere Plätze von dort entfernt, wo die anderen gesessen hatten.


  Er fauchte die Sicherheitsleute an, die Diana bei ihrem Verhaftungsversuch begleitet hatten. Steckt diese blöden Waffen weg. Norman Victor wandte sich murmelnd Stacy Temple zu.


  Obwohl ich annehme, daß Sie eigentlich die Befehle geben sollten.


  Stacy blickte ihn verblüfft an.


  Metaxa hatte sich über seinen Agenten gebeugt. Er überzeugte sich, daß Bronston wirklich nicht ernstlich verletzt war. Er erhob sich wieder, starrte die beiden brutalen Kerle an und sagte: Ihr bringt diesen Mann in ein bequemes Bett und ruft einen Arzt.


  Von Angst beflügelt, beeilten sie sich, die Anweisung auszuführen.


  Diana war in einen Sessel gesunken, das Gesicht in den Händen.


  Schon gut, schon gut, sagte Metaxa. Setzen wir uns alle nieder und schließen wir das ab. Ich habe anderes zu tun. Der ceutanische Botschafter sollte anwesend sein, ist aber noch nicht eingetroffen. Bürger Houst, ich denke, daß Ihr Bericht zuerst kommen sollte.


  Es war eigentlich kein Bericht. Während Stacy noch ungläubig guckte, blickte ihn Melvin Houst an und fragte: Eure Führerschaft, darf ich sprechen?


  Wenn er plötzlich zu schweben begonnen hätte und durch das Fenster abgegangen wäre, hätte er Stacy Temple in kein größeres Erstaunen versetzen können. Eine volle Minute mußte verstrichen sein, bevor er eine Stimme, die sicher nicht die eigene gewesen sein konnte, sagen hörte: Ich befehle es Ihnen, ohne Einschränkung.


  Houst sagte eifrig: Dann, Sire, darf ich Ihnen sagen, daß die Revolution überall Erfolg hat und daß Sie der Rat der Sieben zum temporären Staatsoberhaupt der Interimsregierung auf dem Planeten Jefferson ernannt hat, bis Wahlen durchgeführt werden können.


  Warten Sie eine Minute! entfuhr es Stacy. Warum ich?


  Auf meinen Vorschlag hin, knurrte Metaxa.


  Was wiederum auf meinen zurückgeht, fügte Norman Victor leise hinzu.


  Houst sagte: Der Rat hat Bürger Temple für diese Stellung in Aussicht genommen. Er benötigt Ihre Empfehlungen nicht.


  Aber Stacy betrachtete den früheren Tyrannen ungläubig. Auf Ihren Vorschlag hin! Sind denn hier alle völlig verrückt geworden?


  Diana hatte den Kopf gehoben und starrte, so verwirrt wie Stacy selbst, von einem zum anderen.


  Houst sagte drängend: Eure Führerschaft …


  Hören Sie auf, mich so zu nennen! keuchte Stacy. Wenn Ihre Revolution Erfolg hatte, so ist die Fortsetzung jener Regierungsumstände, gegen die Sie revoltiert haben, doch das allerletzte!


  Houst zeigte sich verblüfft: Ja, Sire.


  Norman Victor sagte müde: Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Temple, schlage ich vor, daß wir die anderen, mit Ausnahme von Bürger Metaxa, bitten, sich zurückzuziehen. Ich möchte zu Ihnen ein paar Worte sagen, die nur für Ihre Ohren bestimmt sind.


  Diana erhob sich. Die Uniform eines Majors des Sicherheitsdienstes sah an ihr irgendwie lächerlich aus. Sie war ein Mädchen. Eine Frau. Niemals ein Major des Sicherheitsdienstes. Sie blickte Stacy Temple an, dann ihren Vater, dann zu dem Mann zurück, den sie geliebt hatte. Sie wandte sich um und verließ das Zimmer durch die Tür, durch die ihr Vater hereingekommen war. Melvin Houst eilte ihr hinterher.


  Sobald Metaxa, Stacy und Norman Victor allein waren, erklärte letzterer mit müder Stimme: Meine Agenten haben mir mitgeteilt, daß Sie die historischen Archive, die sich auf Hamilton … das heißt Jefferson … beziehen, studiert haben.


  Stacy nickte, noch immer völlig verwirrt.


  Dann sind Sie mit dem, was ich sagen werde, einigermaßen vertraut, Stacy Temple. Ich werde mich kurz fassen.


  Bevor er fortfuhr, blickte der frühere Tyrann nachdenklich auf den schweigenden Kommissar der Sektion G. Ich frage mich, inwieweit den Mitgliedsplaneten klar ist, wie weit Ihre Abteilung bei der Aushöhlung derselben Artikel der Charta der Vereinten Planeten geht, die sie angeblich verteidigt.


  Ross Metaxas Augen verengten sich gefährlich. Ich schlage vor, Sie behalten solche Ideen für sich. Denken Sie daran, daß die Jeffersonier Ihre Auslieferung verlangt haben, um Sie abzuurteilen.


  Ich habe nicht die Absicht, es zu vergessen, erwiderte Victor.


  Er wandte sich wieder an Stacy. Wie Sie jetzt wissen, wurde unser Planet von zwei Gruppen besiedelt, die eine Anhänger der politischen Theorien des frühen amerikanischen Patrioten Hamilton und die andere die seines politischen Gegenspielers Jefferson. Ihre unterschiedlichen Auffassungen erwiesen sich als unversöhnlich. Bald gewannen die Hamiltonier die Oberhand und errichteten eine Herrschaft der Oligarchie, die aus den reicheren, gebildeteren Ständen bestand.


  Die Herrschaft einer wahren Elite setzt sich selten fort. Es hat wenige Zeiten in der Geschichte gegeben, da der Mensch so über sich hinauswuchs, daß er imstande war, dem Nepotismus abzuschwören, und es geschieht selten, daß ein Sohn seinem Vater wahrhaft in den Fußstapfen folgt. Es gibt natürlich Ausnahmen. Philip und Alexander der Große waren eine solche Ausnahme. Selbst ein Napoleon mußte jedoch erkannt haben, daß der König von Rom schwerlich sein militärisches Genie geerbt hatte, seine Fähigkeit, eine Gruppe zu beherrschen und anzufeuern. Hätte ihn das daran gehindert, seinem kränklichen Sohn den Kaisermantel zu übergeben? Höchstwahrscheinlich nicht.


  Nein, fuhr er schmerzlich fort, eine Elite kann die Regierungszügel höchst wirkungsvoll ergreifen, aber die zweite Generation, die sich an der Macht hält, ist nicht notwendigerweise mehr die Elite der Nation. Und die dritte Generation? Er machte eine abschätzige Handbewegung. Die hält sich dann durch Polizeigewalt, wirtschaftliche Unterdrückung und andere Mittel an der Macht. Die Herrschaft der Elite ist zur Herrschaft inkompetenter Despoten geworden.


  Sein tiefes Atmen glich einem Seufzen. So war es auf dem frühen Hamilton. Und in dem Maße, da Unfähigkeit und Despotismus wuchsen, organisierten sich die Tüchtigeren unter den Angehörigen der unterdrückten Klassen, um die Oligarchie zu stürzen. Das Bedürfnis brachte die richtigen Menschen hervor, und die besten Elemente des Planeten fanden sich zusammen. Im geheimen wurden diejenigen Werke, die von Jefferson und anderen politischen Denkern der Erde erhalten geblieben waren, in Umlauf gebracht. Schließlich kam es zur Explosion, und die Jeffersonier kamen an die Macht und änderten in ihrer Begeisterung den Namen des Planeten.


  Er hielt einen Augenblick inne, ehe er fortfuhr. Begeisterung ist der einzige Ausdruck, denn das Bedürfnis nach Wandel hatte buchstäblich Giganten unter den Menschen hervorgebracht, und diese volkstümlichen Giganten wurden von den jubelnden, lebhaft Anteil nehmenden Bürgern in die Regierung gewählt. Sie wurden zu den Erwählten der neuen Regierung, entwarfen eine neue Verfassung, führten fortschrittliche Gesetze ein und so weiter.


  Er brummte neuerlich verächtlich. Das war die erste Generation. Ich glaube, ich brauche nicht im Detail auszuführen, was während der nächsten drei bis vier Generationen passierte. Die Demokratie funktioniert nur unter Gleichen, die im höchsten Maße an der Regierung interessiert sind. Die Bevölkerung von Jefferson bestand nicht aus Gleichen. Unter anderem gab es große Unterschiede an materiellem Reichtum, da das Wirtschaftssystem die freie Marktwirtschaft war. Diejenigen mit größeren Machtmitteln beherrschten bald die politischen Parteien, und die Wählerschaft wurde zynisch.


  Norman Victor nickte. Die hamiltonische Überlieferung hatte sich, wenn auch nur im geheimen, unter Intellektuellen und aufrichtigen Männern guten Willens erhalten. Eine Oligarchie weiser, reicher und tüchtiger Männer riß die Führung an sich, und der Name unserer Welt wurde wieder in Hamilton umgeändert.


  Und so ging es im Verlauf der Jahrhunderte weiter, knurrte Ross Metaxa. Ich würde sagen, Ihr Planet befand sich immer im alten Trott.


  Im Gegenteil, meinte Stacy nachdenklich. Es ging nichts im alten Trott weiter. Man könnte gewissermaßen sagen, daß sowohl Jefferson als auch Hamilton recht bekamen. Die jeffersonische Demokratie funktionierte in der anfänglichen Begeisterung über den Erfolg der amerikanischen Revolution von 1776 wunderschön. Aber hat nicht Jefferson selbst erklärt: ‚Der Baum der Freiheit muß von Zeit zu Zeit mit dem Blut von Patrioten und von Tyrannen aufgefrischt werden? Genauso ging es auf unserem Planeten zu. Alle paar Generationen frischen wir ihn wieder auf.


  Stacy wandte sich wieder dem früheren Tyrannen zu. Aber was hat diese Empfehlung zu bedeuten, ich solle bis zu den Neuwahlen das vorläufige Staatsoberhaupt sein?


  Norman Victor schüttelte sich vor Müdigkeit. Heute hatte er keine Injektion gehabt. Er sagte jedoch jetzt: Sobald die Ceutaner, ausgelöst durch die Maßnahmen des Kommissars Metaxa hier, den Verkauf von Nartha an Hamilton einstellten, hat Ihr Rat der Sieben, von der Sektion G dazu angestiftet, wie ich vermute, keine Zeit verloren, um die Mär zu verbreiten, daß die Einfuhr der Droge auf meine Veranlassung hin gestoppt wurde. Meine Regierung wurde gestürzt, und da ich kein Interesse daran habe, etwas von dem Tyrannenblut zu liefern, das Jefferson für die Auffrischung des Baums der Freiheit empfahl, bin ich hierher zur Erde geflohen. Ich riet dem Kommissar, Sie als Kopf der neuen provisorischen Regierung vorzuschlagen, denn von all den Jeffersoniern, die ich kenne, sind Sie am reifsten und erfahrensten, da Sie nie mit Nartha zu tun hatten.


  Sie müssen wissen, sagte Norman Victor schmerzlich, daß ich, auch wenn ich der abgesetzte Tyrann von Hamilton bin, noch immer ein Sohn des Planeten meiner Geburt bin und ihm während des Großteils meines Lebens nach besten Kräften gedient habe. Es blieb mir nicht verborgen, daß ein neuer Wandel bevorstand. Meine eigenen langfristigen Pläne fielen in vieler Hinsicht mit denen des Rates der Sieben zusammen. Denken Sie daran, daß ich es war, der Sie ausgewählt hat und Sie auf jene Bahn brachte, die dazu geführt hat, daß Sie, zeitweilig zumindest, meine Stellung einnehmen. Nein, Regierungen kommen und gehen, aber der Planet Hamilton-Jefferson bleibt bestehen. Heute ist der Stern der Jeffersonier im Aufstieg begriffen. Aber es gibt ein Morgen. Nicht, daß ich es erleben werde. Man hat mir auf Ceuta politisches Asyl gewährt. Er lächelte schwach.


  Ich vermute, darin liegt eine gewisse zynische Moral.


  Er erhob sich, offensichtlich, um zu gehen. Sein Gesicht verzog sich qualvoll. Zur näheren Erklärung meiner Empfehlung, Sie als Staatsoberhaupt einzusetzen, denken Sie vielleicht daran, was ich über den Nepotismus derjenigen sagte, die sich zur Elite erklärten. Vielleicht bin ich daran interessiert, daß mein Schwiegersohn die Familie in einer Position der Macht fortsetzt.


  Das Haupttor, durch das Stacy gekommen war, schwang auf, und ein Unbekannter meldete: Der Botschafter von Ceuta.


  Ich gehe, sagte Norman Victor.


  Stacy Temple blieb stehen. Er streckte die Hand aus. Eure Führerschaft, darf ich sprechen?


  Norman Victor suchte in seinem Gesicht nach Sarkasmus und fand keine Spur. Er sagte zum letzten Mal: Ich befehle es Ihnen ohne Einschränkung … Lehensmann.


  Der Begriff Tyrann ist dehnbar, sagte Stacy leise, als sie einander die Hände schüttelten. Ich beneide Sie nicht um den Posten, den Sie die letzten zwanzig Jahre eingenommen haben.


  Der andere wandte sich ab und ging.


  Ross Metaxa knurrte: Das war eine sehr gefühlvolle Szene. In den guten alten Tagen pflegten die Revolutionäre die Diktatoren mit den Fersen an Laternenpfählen aufzuhängen.


  Halten Sie den Mund, Ross, sagte Stacy. Die Zeiten prägen die Menschen, aber die Menschen prägen auch die Zeiten. Nicht jeder Tyrann, den die menschliche Rasse erlebt hat, war notwendigerweise ein Unglück für den Fortschritt des Homo sapiens. Erinnern Sie sich an Miltiades? Wie hat Byron es ausgedrückt:


  


  Der Tyrann der Chersonesen


  War der beste und tapferste Freund der Freiheit.


  Dieser Tyrann war Miltiades.


  O daß uns diese Stunde einen anderen Despoten


  Dieses Schlages bescherte,


  Bande wie die seinen fesseln nie.


  


  Der ceutanische Botschafter trat ein. Er war ein Mann von dunkler Hautfarbe, offensichtlich iberischer Abstammung. Seine Augen zeigten eine Verträumtheit, die Stacy seines Wissens nie zuvor gesehen hatte. Metaxa stellte sie einander vor.


  Dann sagte Stacy: Ich glaube nicht, daß ich den Grund unserer Zusammenkunft kenne. Ich muß zugeben, daß mir der Export von Nartha auf den Planeten Hamilton … Jefferson nicht gefällt.


  Ross Metaxa schnaufte und warf einen kurzen Blick auf seine Uhr.


  Ich bin ungeheuer penibel, das ist der Grund.


  Stacy besah sich den zerdrückten Anzug des Kommissars und gab sich den Anschein von Sarkasmus.


  Ich meine in Angelegenheiten, die mit interplanetaren Problemen zu tun haben, knurrte Metaxa. Ich halte es für das beste, alles abzuschließen. Ceuta hat eine Lustpille entwickelt, die auf alle Mitglieder der Rasse bis auf die Hamiltonier … das heißt Jeffersonier … sehr schwach wirkt. Da die Ceutaner dringend interplanetare Devisen benötigten, haben sie die Drogen in großen Mengen auf Ihrem Planeten verkauft und Ihr Volk in Verwirrung gestürzt. Meine Abteilung hat sich eingeschaltet, indem sie Ceuta mit den benötigten interplanetaren Basiseinheiten solange aushilft, bis ihre Wirtschaft so weit umgestellt ist, daß Ceuta andere Produkte exportieren kann. Da das Bedürfnis nicht mehr besteht, kam Ceuta dem Ersuchen gerne nach und stoppte Ihre Belieferung mit Nartha. Metaxa wartete auf Stacys Antwort.


  Stirnrunzelnd wandte sich Stacy Temple dem kleinen Ceutaner zu, der bislang geschwiegen hatte. Das ist es, was mir ein Rätsel aufgibt, sagte er. Wozu brauchen Sie die Devisen? Ihre Wirtschaft ist angeblich autark, unabhängig.


  Im Auge des anderen zeigte sich ein Glitzern wie von Fanatismus. Wir benötigen Devisen, um von Thule Blahn zu kaufen.


  Blahn? Was im Namen der Heiligen Mutter Erde ist Blahn?


  Der andere zeigte eine verächtliche Belustigung. Nartha, höhnte er. Was ist Nartha! Nichts. Jemand, der die Ekstasen des Blahn erlebt hat, gibt keinen Pfifferling auf Nartha. Keinen, verstehen Sie!


  Stacy starrte ihn ungläubig an. Thule! sagte er. Aber das ist doch eine andere Aquariumswirtschaft. Vollkommen autark! Wozu brauchen die interplanetare Devisen?


  Einen Augenblick lang verging der verträumte Ausdruck in den Augen des anderen, und es zeigte sich ein Funke von Erstaunen. Wissen Sie, sagte er, das haben wir uns auch oft gefragt.


  Ross erhob sich und blickte auf die Uhr. Und das ist es, was ich noch erledigen muß, sagte er. Meine Herren, entschuldigen Sie mich. Er blickte Stacy an. Sicher können Sie jetzt Ihre Probleme lösen. Sowohl die politischen als auch die romantischen.
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  H-TEK

  


  1. Böses Erwachen

  


  Er erwachte, desorientiert von Träumen und Nachtmahren.


  Es war das Telefon.


  Er streckte sich auf der Liege in seinem Studierzimmer aus. Die Nachtbeleuchtung war eingeschaltet. Wie kam er hierher? Er konnte sich nicht daran erinnern, hier eingeschlafen zu sein. Und schon gar nicht in dieser roten Verteidigerrobe.


  Er erinnerte sich an die Hitze. Seine Achselhöhlen waren tropfnaß. Und auch sein Gesicht war schweißgebadet. Aber wie, warum? Die Zimmertemperatur war nicht zu hoch.


  Das Telefon bearbeitete ihn unbarmherzig weiter.


  Er sah auf seine Armbanduhr. Drei Uhr morgens, zehnter Juni. Juni? Das wurde ja immer schlimmer. War es nicht eigentlich schon Anfang Oktober? Was war mit Juli und August und September geschehen? Seine Uhr mußte falsch gehen. Ließ sich leicht überprüfen. Er sah hinüber zur Wanduhr. Auch sie zeigte den zehnten Juni, drei Uhr morgens. Nun gut. In dieser verwehten Traumwelt war es eben Oktober gewesen. Aber hier, in diesem Zimmer, in der realen Welt, war es Juni. Er mußte das akzeptieren.


  Was sollte aus dem Telefonanruf werden?


  Das Telefon war eine Stimmreaktionseinheit. Wenn er, von dort, wo er lag, sagte: „Quentin Thomas, Anwaltsbüro“, dann würde die Maschine den Kreis schließen, es würde heller im Zimmer werden, und der automatische Aufzeichner würde seine Bereitschaft mit einem grünen Licht ankündigen.


  Andererseits, wenn er (vielleicht etwas grollend) sagte: „Recorder“, dann würde das Telefon aufhören zu klingeln, und der Anrufer würde zu hören bekommen: „Das ist eine Aufzeichnungseinheit. Quentin Thomas ist derzeit nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie nach dem Pfeifton Name und Adresse.“


  Verborgene Instinkte rieten ihm an, nicht zu antworten. Die Konsequenzen konnten katastrophal sein. All das erkannte er mit einem merkwürdigen Sinn des déjà vu. Er sah Bilder wie zwischen Spiegeln in seinem Verstand hin und her blitzen. Wenn er sich doch nur erinnern könnte. Flammen. Versuchte er, sich an etwas mit Flammen zu erinnern?


  Er sah tanzende Flammen. Sie verwandelten sich in Noten. Die Noten wurden zu einer Symphonie.


  Der Alptraum ging weiter.


  Der Schweiß verdampfte von seinen Kleidern, ihm wurde kalt.


  Das Telefon klingelte mit mechanischer Geduld weiter.


  Er mußte sich wieder fassen. Und dafür gab es eine todsichere Möglichkeit.


  „Quentin Thomas, Anwaltsbüro“, krächzte er.


  „Quent? Quentin Thomas? Der berühmte Anwalt?“


  „Wer sind Sie?“


  „Carl Miller. Erinnern Sie sich?“


  Carlton Miller. Er erinnerte sich tatsächlich! Am College waren sie dicke Freunde gewesen. Sie hatten gemeinsam im Orchester gespielt, Thomas am Piano, Miller Violine. Miller hatte bei der Aufführung von Tschaikowskis Violinkonzert Aufsehen erregt und mit dem Gedanken einer musikalischen Karriere geliebäugelt. Doch dann hatte er statt dessen in Physik graduiert. Sein Patent in Sachen Synergie war am Tag anerkannt worden, an dem er seinen Doktortitel verliehen bekommen hatte. (Der Titel war in absentia verliehen worden. Miller hatte an diesem Abend ein Bach-Konzert gegeben.)


  Irgendwann einmal war ihr Kontakt dann abgerissen. Doch er hatte Gerüchte gehört. Miller besuchte ein Konservatorium. Miller eröffnete ein Elektrogeschäft. Miller war bankrott gegangen und spielte jetzt die zweite Violine im Symphonieorchester von Cleveland. Miller hatte geheiratet …


  Und was nun?


  „Carl“, sagte er. „Natürlich erinnere ich mich an dich. Wie geht es dir?“


  „Fein, Quent. Ich … äh … du fragst dich vielleicht, weshalb ich dich zu dieser nächtlichen Stunde anrufe?“


  „Das wäre mir nie in den Sinn gekommen“, antwortete Thomas trocken.


  „Ich habe eine großartige neue Erfindung gemacht.“


  „Ach?“


  „Du wirst es nicht glauben. Aber nicht am Telefon. Du mußt es selbst sehen. Kannst du in mein Büro kommen?“


  Thomas seufzte. „Würde nach dem Frühstück nicht auch noch reichen? Sagen wir zehn Uhr?“


  „Glaube, so lange kann es noch warten. Schreib auf: 110 Rider Street.“


  „Hab’ ich.“


  „Nun, Quent, eines noch.“


  „Ja?“


  Die Stimme veränderte sich. „Ich hatte einen seltsamen Traum. Mehr ein Alptraum. Wir waren zusammen vor Gericht. Du hast mich verteidigt. Es war heiß. Und jetzt, Quent, muß ich dir eine dumme Frage stellen …“


  „Schieß los, Carl.“ Plötzlich war Quentin Thomas hellwach.


  „Hast du deinen roten Talar an?“


  „Ja“, antwortete der Anwalt.


  „Seltsam“, murmelte Miller. „Aber natürlich nicht real. Nichts davon war real.“


  „Bis bald“, sagte Quentin Thomas. Er schüttelte den Kopf. Es war schon alles sehr verwirrend.


  


  2. H-TEK zwischen den Flammen

  


  Carlton Miller begrüßte ihn freundschaftlich an der Tür. Sie sahen einander einen Augenblick an. „Du siehst gut aus“, sagte Miller fast neidisch.


  Der Anwalt wußte darauf nichts zu erwidern. Er konnte dieses Kompliment nicht zurückgeben. Miller sah ausgelaugt und grau aus, als taumelte er am Rand geistigen Verfalls dahin. Angstfalten zerfurchten seine Stirn, sein linkes Auge zuckte. „Schön, dich wiederzusehen, Carl“, sagte der Anwalt schließlich. „Es ist schon so lange her. Was hast du die ganze Zeit getrieben? Wie ich hörte, hast du geheiratet. Kinder?“


  „Geheiratet? Äh, ja. Denise ist, äh, gerade ausgegangen. Keine Kinder. Nun, warum gehen wir nicht ins Labor und sehen es uns an?“


  „Gerne.“


  „Hier entlang.“


  Miller führte ihn zu einem großen Raum im Keller. Thomas ließ seinen Blick über die unordentlichen Arbeitstische schweifen. Der Raum hätte gut und gerne als Alchimistenlabor eines mittelalterlichen Gemäldes durchgehen können. Dann fielen ihm die Musikinstrumente auf: ein Baldwin Piano. Eine Violinschachtel (vermutlich mit einer Violine darin). Eine zugedeckte Harfe. Und an den Wänden eine komplette Multistereoeinheit. Er zählte insgesamt zehn Lautsprecher verschiedener Größe.


  Und dann traf ihn die Erkenntnis. Dieser Raum war ihm vertraut. Aber das konnte nicht sein. Er war noch niemals zuvor hier gewesen. Noch hatte ihm Miller das Labor beschrieben. Wenn er schon einmal hier gewesen wäre, dann müßte eine Waffenhalterung über der Tür sein, und in dieser Halterung müßte in eisiger Passivität eine Waffe liegen, ein …


  … Mossberg Lasergewehr.


  Und da war es tatsächlich. Er zitterte. Das alles mußte aufhören. Er mußte wieder in die Spur zurückspringen. „Du warst fleißig“, sagte er.


  Miller schien sich ein wenig zu entspannen. „Ja, verschiedene Dinge gleichzeitig.“ Er ging hinüber zu einem der Tische. „Ich erkläre dir lieber, weshalb ich dich mitten in der Nacht angerufen habe.“


  „Ich bin tatsächlich ein wenig neugierig.“


  „Bist du vertraut mit akustischen Flammen?“ fragte Miller. „Wir haben davon in den Grundvorlesungen in Physik gehört.“


  „Ich glaube, ich erinnere mich an etwas“, sagte der Anwalt zweifelnd.


  „Dann laß mich deine Erinnerung auffrischen.“ Der Erfinder führte Quentin Thomas zu einer Laborbank. „Hier ist ein Bunsenbrenner mit einer besonders feinen Düse, etwa einen halben Millimeter im Durchmesser. Jetzt schalten wir das Gas ein … und zünden es an … so.“ Die Flamme loderte auf. „Nicht zu stark“, sagte Miller. „Sie muß hart an der Grenze zum ‚Röhren’ sein.“


  Quentin Thomas holte seinen Schlüsselbund hervor und schüttelte ihn vor der Flamme, die zu flackern und zu tanzen begann.


  „Ah, du erinnerst dich“, sagte Miller. Er durchquerte den Raum, holte aus einem Mahagonischrank eine Violine und kam zurück. Er klemmte sie unter seinem Kinn ein und strich mit dem Bogen über die Saiten. Wieder begann die Flamme zu tanzen. Er legte das Instrument beiseite. „Das kann man mit allem erreichen: Saiteninstrumenten, Holzflöten, Blechinstrumenten, der menschlichen Stimme. Alles alte Hüte.“


  „Aber du sagtest, du hättest etwas Neues?“ fragte Quentin Thomas.


  „Und das habe ich auch. Paß auf.“ Der Erfinder wandte sich wieder der Flamme zu. Konzentrationsfurchen erschienen auf seiner Stirn.


  Die Flamme begann wieder zu vibrieren.


  Der Anwalt beobachtete all das sorgsam. Er wollte es nicht glauben. Irgendwo mußte ein billiger Trick dahinterstecken. Sein alter Freund konnte ihm so etwas nicht antun.


  Die Fluktuationen ließen nach. Miller wandte sich triumphierend seinem Besucher zu. „Gesehen?“


  „Ich habe etwas gesehen“, dämpfte der Anwalt seine Stimmung, „Was für ein Trick?“


  „Kein Trick. Psi. Telekinese.“


  „Geistige Kontrolle? Du hast die Flamme mit deinem Willen zum Tanzen gebracht?“


  „Ja. Paß wieder auf.“ Miller brachte einen anderen Apparat zur Bank. „Dieses Ding besteht aus drei Hauptkomponenten. Zuerst einmal hier der Kollimator und die Linsen bilden eine Fotoeinrichtung. Sie ‚liest‘ zehn Teile der Flamme und verwandelt die in elektrische Ströme in dieser Aufzeichnungseinheit, die sie an diese dritte Einheit hier weitergibt, einen Verstärker, der zehn Lautsprecher an verschiedenen Stellen des Laboratoriums aktiviert.“ Er lächelte dem Anwalt zu. „Glaubst du mir immer noch nicht?“


  Thomas zuckte die Achseln. „Ich höre zu.“


  „Mehr verlange ich auch nicht.“ Er wandte sich wieder dem Apparat zu, legte einen Schalter um und begann wieder, in die Flamme zu starren.


  Musik wurde laut und erfüllte den Raum. Quentin Thomas glaubte, sie zu erkennen … Strauß? An der schönen blauen Donau? Geschichten aus dem Wienerwald? Der Kaiserwalzer? Tatsächlich, alle drei gleichzeitig. Offensichtlich hörte Carlton Miller drei Walzer in seinem Kopf, die er alle drei auf die Flamme übertrug. Unglaublich!


  Aber jetzt mußte Quentin Thomas erst einmal nachdenken. War das Zauberei? Oder war es tatsächlich ein Fall fürs Patentamt? Er stellte sich einen hypothetischen Punkt 1 in einem hypothetischen Patent vor:


  


  1) Die Methode der Formung von Tonsignalen untergliedert sich in folgende Teile:


  a) Das Formen einer akustischen Flamme b) Die Flamme einem telekinetischen Muster aussetzen, um selbige zu aktivieren c) Die Umwandlung der aktivierten Flamme mittels einer fotoelektrischen Einheit unter Transformation wenigstens eines variierenden elektrischen Stromkreises d) Die Konversion besagten Stromkreises in akustische Signale


  


  Hmm. Telekinetisches Muster. Da lag das Problem.


  Die Musik verebbte.


  Miller wandte sich um und betrachtete den Anwalt erwartungsvoll. „Nun? Kann man es patentieren?“


  „Nein“, antwortete Quentin Thomas leise, aber bestimmt.


  „Nein?“ Miller war zu verblüfft, um zornig zu sein. „Warum nicht?“


  „Weil es einer geistigen Operation bedarf. Psi ist der schwache Punkt deiner Erfindung.“


  Danach schwieg Miller lange Zeit. „Ich verstehe. Zu dumm. Ich dachte schon, ich könnte ein wenig Geld mit meiner singenden Flamme verdienen. Ich brauche das Geld für ein paar andere Projekte.“


  „Weitere Erfindungen?“ fragte Thomas.


  „Ja und nein. Was die Erfindung betrifft, so habe ich da einen Partner namens Victor Higgins. Ich würde ihn gerne auszahlen, um ihn loszuwerden. Aber ich schätze, das werde ich nicht können. Zumindest nicht auf diese Weise.“ Sein Mund verzog sich zu einer verkniffenen, bitteren Linie, er wandte einen Augenblick den Blick ab.


  „Eine zehnte Symphonie? Du erwartest nach zweihundert Jahren noch Aufzeichnungen davon zu finden?“ Thomas war verblüfft.


  „Natürlich gibt es Probleme“, gab Miller zu. „Und natürlich haben auch schon andere danach gesucht. Und zweifellos sind die Bruchstücke verdammt weit verstreut. Aber mit genügend Zeit, Geld und Anstrengung könnte bestimmt ein Großteil des Werkes restauriert werden.“


  „Tatsächlich!“ murmelte Quentin Thomas.


  „Tatsächlich“, bekräftigte Miller. „Schau dir doch die Tatsachen an. Es ist bekannt, daß er in den Jahren 1825-26 an der Zehnten gearbeitet hat. Im Winter wurde er krank und starb am 26. März des nächsten Jahres. Ganz Wien kam zu seiner Beerdigung. Die Schulen hatten geschlossen. Dann – Entsetzen über Entsetzen – wurde fast alles, was er hinterlassen hatte, versteigert: Seine Bücher, Noten, seine Aufzeichnungen … Großer Gott! Unglaublich! Natürlich wurde manches wiedergefunden, sogar das eine oder andere Fragment der Zehnten, gerade genug, um Neugier zu erwecken.“


  Thomas wartete. Er fühlte Schockwellen einer überschwappenden Monomanie. Er wußte nicht, was er hätte antworten sollen.


  Miller durchbohrte den Anwalt mit seinem Blick. „Hunderte von Beethovenschülern haben nach der Zehnten gesucht. Keiner hat etwas gefunden. Und doch ist sie da … all die Jahre tanzte sie direkt vor ihren Augen herum!“


  „Wo?“ fragte Quentin Thomas.


  „Die Sargträger“, sagte Miller. „Acht Musiker und Orchesterdirigenten trugen seinen Sarg zum Grab. Hummel, der berühmte Pianist, war unter ihnen. Schubert war ein Fackelträger. Grillparzer, der größte Dramatiker seiner Zeit, schrieb die Grabrede. Jede bedeutende Persönlichkeit war da. Und weißt du, was sie nach der Beerdigung taten?“


  „Nein. Was taten sie denn?“


  „Sie alle gingen schnurstracks zum Haus zurück. Und jeder konnte sich nehmen, was er haben wollte. Und die Zehnte war da, neben all dem anderen: dem Schreibtisch, dem Klavier, dem Küchentisch – überall ein Teil. Ich habe die Namen dieser Männer. Es ist nur eine Frage der Kontaktaufnahme mit ihren Nachkommen. Und das kostet natürlich Geld. Daher hatte ich gehofft, man könnte meine tanzende Flamme patentieren, damit ich etwas Geld damit verdienen kann.“


  Quentin Thomas schüttelte den Kopf. „Nein, Carl, aber wir wollen nicht aufgeben. Du sagtest noch etwas von einem anderen Projekt, das eine echte Erfindung sein soll, das dieser Higgins finanziert …?“


  „Die ist da drüben“, sagte der Erfinder.


  Der Anwalt sah sich im Zimmer um. Sein Blick blieb auf einem quadratischen, etwa mannsgroßen Rahmenwerk hängen, das an der gegenüberliegenden Wand stand. Es schien mit Pumpen und Ventilen verbunden zu sein. Dicke elektrische Kabel schlängelten sich spaghettiähnlich zu einem großen Dynamo … oder war es ein Motor?


  „Was ist denn das?“ wollte der Anwalt wissen.


  „H-TEK.“ Der Erfinder sprach es ‚Ha-Tek’ aus.


  „H-was?“


  „H-TEK“, wiederholte Miller. „Wie OTEK, nur mit H.“


  „Und was, bitte, ist H-TEK?“


  „Eine neue Energiequelle. Und ich könnte mir gut vorstellen, daß sie die meisten existierenden Energieformen überflüssig macht.“


  „Wirklich?“


  „Ich sehe schon, ich werde dich überzeugen müssen. Beginnen wir also mit OTEK, was die Kurzform von ‚Ozeanische Thermale Energie-Konversion‘ ist. Bist du mit OTEK vertraut?“


  „Im großen und ganzen. Ich weiß, wir haben verschiedene Einheiten vor der Küste in Betrieb.“
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  „Nun, meine Erfindung ist mit OTEK vergleichbar. Laß mich daher mit einer Erläuterung OTEKs beginnen. Erster Schritt: Die warmen Oberflächenwasser der Ozeane werden dazu verwendet, flüssiges Ammoniak zu verdampfen. Zweiter Schritt: Die Ammoniakdämpfe treiben eine Turbine an, die einen Generator zur Erzeugung von Elektrizität antreibt. Dritter Schritt: Kaltes Wasser wird mittels eines neunhundert Meter langen Rohres aus der kalten Tiefe des Ozeans heraufgepumpt. Vierter Schritt: Dieses kalte Wasser wird dazu verwendet, den Ammoniakdampf wieder zu flüssigem Ammoniak zu kondensieren. Und dann wiederholt man die Schritte einfach wieder.“


  „Und du erzeugst Strom auf dieselbe Weise?“ erkundigte sich Quentin Thomas neugierig.


  „In etwa. Ich verwende dieselben Schritte: Ammoniakverdampfung, um Turbine/Dynamo anzutreiben, dann Abkühlen des Ammoniaks, um den Dampf zu kondensieren, dann alles von vorne beginnen.“ Er ging hinüber zu einem Seitentisch und deutete dort auf einen kleinen Mechanismus. „Hier, sieh dir das an. Das ist ein wesentlich kleineres Modell, aber es ist alles vorhanden. Siehst du? Hier ist der Ammoniakverdampfer, hier ist die Turbine und der Dynamo. Das ist der Kühler. Und alles ist so miteinander verbunden, daß dieses kleine Spielzeugauto hier angetrieben wird.“ Er hielt das Spielzeug hoch und drückte einen Knopf an der Maschine. Die Reifen begannen sich zu drehen. „Vierradantrieb“, kommentierte Miller. „Betreibt gleichzeitig noch eine Winde, die hinten montiert ist.“ Er legte einen winzigen Hebel neben dem Vordersitz um. Die Winde drehte sich ebenfalls. „Eigentlich ist es befremdlich stark“, sagte Miller.


  Quentin Thomas betrachtete all das kommentarlos. Er versuchte gerade zu entscheiden, ob man ihm einen Streich spielen wollte.


  „Und hier“, sagte er bedächtig, „verdampfst du das Ammoniak?“


  „Ja.“


  „Und hier wird er kondensiert?“


  „Richtig.“


  „Du wirst mir doch sicher zustimmen, Carl, daß du ein beachtliches Temperaturgefälle zwischen diesen beiden Einheiten benötigst?“


  „Oh, ja, natürlich. Wie beim OTEK-Prozeß auch, nur verwende ich ein wesentlich größeres Temperaturgefälle.“


  Quentin Thomas’ Augen funkelten. Jetzt hatte er ihn. „Aber du hast überhaupt keine Temperaturdifferenz. Sowohl Verdampfungs- als auch Kondensiereinheit werden bei Zimmertemperatur gehalten. Und ich glaube, du wirst mir zustimmen, daß es vollkommen unmöglich ist, Arbeit unter isothermischen Bedingungen zu erzeugen. Du mußt eine Hitzequelle und einen kalten Pol haben.“


  „Aber sicher, Quent. Hab’ ich auch. Hier ist mein Kältepol.“ Er deutete auf eine winzige Spule auf der Ladefläche des Lasters.


  „Die Ammoniakdämpfe von der Turbine kondensieren hier und werden sofort wieder dem Verdampfer zugeführt, der sehr heiß ist. Paß auf, nicht berühren.“


  Zum ersten Mal bemerkte Quentin Thomas, daß die Verdampferkammer Hitze abstrahlte. Die kleine Einheit war wahrscheinlich für den feinen Geruch nach Verbranntem verantwortlich, den er schon zuvor bemerkt hatte. „Ah“, murmelte er. „Aber wie erhitzt du ihn? Butan? Alkohol?“


  „Oh nein, nein, Quent. Überhaupt kein Flüssigbrennstoff. Wie bei OTEK auch. Ich verwende eine entfernte Hitzequelle. OTEK heizt mit dem Oberflächenwasser des Ozeans. Ich heize mit …“ Er verstummte und betrachtete das Gesicht des Anwalts ernst. „Konntest du mir bisher folgen?“


  Warum nicht? dachte Thomas bei sich.


  „Klar. Womit heizt du?“


  Der Erfinder schien zu zögern. „Ich verwende eine sehr ungewöhnliche Hitzequelle“, sagte er schließlich.


  Der Anwalt wartete.


  „Der Hitzerahmen“, fuhr Miller schließlich fort, „hat seine Position in einem … nun … Raum/Zeit-Kontinuum, das wesentlich heißer als unseres hier ist. Wenn der Hitzerahmen aktiviert wird, dann bewegt er sich im Grunde genommen in dieses Kontinuum.“ Er sah Thomas abschätzend an. „Schwer zu glauben?“


  „Ja“, antwortete Thomas. „Es ist schwer zu glauben. Wo ist dieses Raum/Zeit-Kontinuum?“


  Miller blickte unbehaglich drein. „Ich bin mir über den exakten geographischen Standort nicht sicher. Ganz sicher nirgendwo auf der Erde. Das weiß ich genau. Muß ich … mußt du … das wirklich wissen?“


  „Nein, wahrscheinlich nicht, solange du einem Sachverständigen erklären kannst, wie man es erreichen kann.“


  „Das kann ich gewiß.“


  Quentin Thomas stellte sich im Geist bereits wieder den Antrag vor:


  


  1. Eine Energiequelle, bestehend aus:


  a) einem Raum/Zeit-Rahmen b) einem zweiten Raum/Zeit-Rahmen; besagter zweiter Rahmen mit einer deutlich unterschiedlichen Temperatur, verglichen mit dem erstgenannten Rahmen c) Einrichtungen zur Verbindung der beiden genannten Rahmen zum Zweck des Hitzeflusses zwischen ihnen d) Einrichtungen, verbunden mit besagtem Hitzefluß, um denselben in verfügbare Arbeit umzuwandeln.


  


  Würde das im Patentamt durchgehen? Er konnte es nicht sagen.


  Miller studierte das Gesicht seines Freundes. „Du siehst skeptisch aus. Nicht, daß ich dir einen Vorwurf machen wollte.“ Er schritt zur anderen Seite des Raumes. „Siehst du das hier? Das ist ein anderer Hitzerahmen, ein größerer. Groß genug, damit du oder ich hindurchgehen könnten. Siehst du, ich gehe durch ihn hindurch.“ Er duckte sich, als er durch den Metallrahmen schritt.


  „Aber du bist nicht in einem anderen Raum/Zeit-Kontinuum herausgekommen“, sagte Thomas. „Du bist immer noch hier im Labor.“


  „Natürlich. Er ist nicht eingeschaltet.“ Er schritt wieder durch den Rahmen zurück, kippte einen Schalter an der rechten Seite um, dann blieb er etwas entfernt von der Erfindung stehen.


  Noch während Quentin Thomas ihn verwundert anstarrte, verschwamm der Rahmen, dann wurde er wieder solide, als hätte jemand die Schärfeeinstellung einer Kamera verdreht. „Was geht hier vor?“


  „Der Rahmen ist jetzt in … diesem anderen Kontinuum“, erklärte der Erfinder. „Daher kannst du ihn nicht mehr klar erkennen. Und jetzt paß auf. Ich öffne dieses Ventil. Flüssiges Ammoniak fließt in den Rahmen, dann verdampft er. Der Dampf kommt hier heraus.“ Er deutete auf die Stelle. „Und dann geht er weiter in diese Turbine – wo er etwa tausend Pferdestärken erzeugt.“ Der Boden dröhnte, als der massive Roboter seine Arbeit aufnahm. „Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Mühe wir hatten, dieses Ding in den Keller zu bekommen. Aber jetzt ist es hier. Natürlich nur ein Pilotprojekt. Aber man könnte es mit Leichtigkeit zum Antrieb eines Flugzeugs oder eines Supertankers verwenden. Es braucht keinen Treibstoff, weder konventionellen noch nuklearen. Keine Abgase. Keine Radioaktivität.“


  „Wie heiß ist es – dort drüben?“


  „Das scheint zu variieren, abhängig davon, wann und wo wir durchbrechen. Zweihundert Grad Celsius sind normal. Im Hitzerahmen ist ein Bimetallthermometer eingebaut, das mit dieser Anzeige hier verbunden ist.“ Er studierte eine der Skalen an der Kontrollvorrichtung. „Ja, zwo-null-fünf. Etwa in der Mitte zwischen der Siedetemperatur des Wassers und stumpfer Rotglut.“


  Quentin Thomas rieb sich das Kinn. Und bist du, Carl Miller, dachte er, etwa in der Mitte zwischen Genie und Wahnsinn? Er nahm eine Münze aus seiner Tasche. „Angenommen“, sagte er, „ich werfe diese Münze durch den Hitzerahmen. Was würde passieren?“


  Miller zuckte die Achseln. „Du meinst, ob sie die Wand hinter dem Rahmen treffen würde?“


  „Würde sie?“


  „Wirf die Münze.“


  Quentin Thomas visierte genau den Punkt der Wand an, wo die Münze auf treffen sollte, dann warf er sie mit einer knappen Bewegung seines Handgelenks.


  Sie verschwand. Kein Ton war zu hören.


  Der Anwalt begann zu schwitzen. „Was ist auf der anderen Seite?“ fragte er leise. „ Warum ist es heiß?“


  „Ich sagte doch schon, Quent, ich weiß es nicht sicher. Ich bin noch nie durch den Rahmen gegangen.“


  „Aber du hast Mutmaßungen, nicht wahr?“


  „Ja, ich glaube schon.“


  „Ein Zeitsprung?“ vermutete der Anwalt. „Vor zwei bis drei Milliarden Jahren war es auf der Erde viel heißer. Vielleicht hast du eine Verbindung mit dem Jahr drei Milliarden vor Christi Geburt hergestellt.“


  „Nein, das glaube ich nicht. Was auch immer dort draußen ist, es ist in unserer Zeit. Nur der Ort ist anders. Und heißer.“


  Quentin Thomas überlegte. Man erwartete von einem Erfinder, daß er wußte, warum seine Erfindung funktionierte. Er mußte den Mechanismus nicht verstehen. Tatsächlich konnte er den Operationsmodus vollkommen mißverstehen. Aber er mußte einem Sachverständigen erklären können, wie man die Erfindung nachbauen konnte.


  Miller schaltete wieder ab. Langsam kam die Turbine zum Stillstand. Quentin Thomas sah zu, wie der Hitzerahmen langsam wieder in den klaren Fokus kam. Er konnte von seinem Standort die Hitze fühlen. Und … sie riechen? War da nicht ein leichter Schwefelgeruch?


  Der Erfinder unterbrach die Stille. „Kann ich ein Patent bekommen?“


  „Das weiß ich nicht. Der schwache Punkt an dem Ganzen ist wahrscheinlich der Hitzerahmen. Wenn du anhand von Zeichnungen und dem geschriebenen Wort einem Experten erklären kannst, wie man dieses Ding konstruiert, dann hast du eine echte Chance. Kannst du deinen Hitzerahmen so genau erläutern, daß ihn ein Fachmann nachbauen kann?“


  „Sicher.“


  „Also. Das Patentamt wird es wahrscheinlich als Perpetuum-mobile-Maschine bezeichnen und uns zu einer Vorführung bitten.“


  „Kein Problem, ich kann das Spielzeugauto mitnehmen.“


  Aber etwas machte dem Anwalt immer noch zu schaffen. „Angenommen“, sagte er, „ich gehe durch den Hitzerahmen, während er eingeschaltet ist?“


  „Tu das nicht, Quent.“


  „Aber wenn ich es täte?“


  „Ich glaube, es würde dich umbringen. Zwei Atemzüge auf der anderen Seite – vielleicht auch nur einer –, und es wäre vorbei.“


  „Du solltest einen Schirm aufstellen.“


  „Ja. Gute Idee.“


  „Gut, dann machen wir uns an die Arbeit. Du beginnst mit einer Freihandzeichnung des gesamten Apparates. Wir numerieren die Teile, und ich mache mir Notizen über ihre Funktion. Später werde ich die Zeichnungen dann meinem Konstruktionszeichner geben, der kann sie ins reine zeichnen.“


  „Okay.“ Der Erfinder beugte sich über den Arbeitstisch. „Hier ist der Hitzerahmen. Er ist ein quadratisches Element, das aus einer chromlegierten Röhre besteht. Der Teil der Röhre am Boden enthält eine Uranspule, dazu ein Verdrängungselement …“


  An verschiedenen Punkten seiner Ausführung schien sich der Erfinder mitten im Satz zu vergessen. Das verwirrte den Anwalt. In den so entstehenden Pausen reckte der Erfinder immer den Kopf in die Höhe. Lauscht er nach oben, fragte sich der Anwalt. Habe ich nicht auch etwas gehört? Die Haustür ging auf? Wurde geschlossen? Stimmen … leise, flüsternde Stimmen? Dann erinnerte er sich. Natürlich. Carlton Miller war verheiratet. Vielleicht war seine Frau gekommen. Vom Einkauf zurück, mehr nicht. Aber wer war bei ihr?


  Ging ihn nichts an. Zurück zu der Erfindung. „Was hast du gesagt, Carl? Diese Leitung führt vom Turbinenausgang zum Ammoniakdampfkompressor?“


  „Ah? Ja, dann vom Kompressor zurück zum Hitzerahmen, wieder als flüssiger Ammoniak, um den Zyklus von neuem zu beginnen.“


  Der Anwalt sortierte die Unterlagen sorgfältig und griff dann nach seiner Aktentasche. „Das wird genügen. Ich werde dir in ein oder zwei Tagen einen Rohentwurf herüberschicken lassen.“


  Miller murmelte etwas, dann ging er zu der akustischen Flamme und schaltete den Brenner ab. Er wollte gerade die Streichholzschachtel wieder auf das Regal legen, als ihm offensichtlich etwas einfiel. Er nahm ein Streichholz heraus, zündete es an und sah in die Flammen.


  Noch mehr Flammen, dachte Quentin Thomas. Sind wir wieder bei Punkt eins angelangt? Er unterdrückte ein Gähnen.


  „Mit ein wenig Talent – und Übung“, sagte der Erfinder, „kann man lernen, eine Flamme zu ‚lesen’. Wie ein Musiker seine Noten liest. Er hört alle Noten in seinem Kopf. Beethoven war darin besonders gut – in seinen letzten Lebensjahren mußte er das sein, als er taub wurde. Aber jetzt sieh dir das an.“ Er wandte sich um und hielt das Streichholz empor. „Ein Chemiker sieht ein brennendes Streichholz und denkt: C + O2 → CO2. Ein Physiker dagegen denkt an das Charlessche Gesetz, an den Einfluß der Temperatur auf das Gasvolumen, vielleicht mit einem kurzen Nebengedanken an Photonen, die erzeugt werden, wenn Elektronen Orbitalsprünge durchführen.“


  „Und was siehst du?“ fragte Thomas.


  „Hören, Quent. Nicht sehen. Diese kleine Flamme singt für mich. Aua!“ Er warf das verkohlte Holz in den Aschenbecher. „Ich höre das Lied einer großen Weißholzpinie aus Georgia. Dieses kleine Streichhölzchen wurde, mit Millionen anderer Gesellen, aus dem Holz hergestellt. Es hat den Wechsel der Jahreszeiten erfahren. Es ist älter als du und ich. Vögel haben in seinem Elternbaum ihre Nester gebaut. Davon singt mir die Flamme.“ Er verstummte. „Du siehst mich merkwürdig an. Du glaubst mir nicht, oder?“


  Quentin Thomas hob kaum merklich die Schultern. „Du hörst also ein Streichholz singen, Carl. Das ist seltsam, aber was soll ich dagegen sagen?“ Er lächelte. „Geht dir das mit allen Flammen so?“


  „Nein. Andere sind mehr prosaisch. Die Bunsenflamme hier zum Beispiel, die hat vage Erinnerungen an verfaulende prähistorische Reptilien im Permianischen Becken. Andererseits hat eine Getreidealkohollampe viel zu sagen über wogende Weizenfelder und die Biochemie der Fermentation.“


  Quentin Thomas lächelte.


  Der Erfinder sah verletzt drein. „Du hältst mich für verrückt!“


  „Nein. Ich fragte mich nur, ob du dich nach deinem Tod verbrennen lassen wirst.“


  Miller sah hinüber zu dem quadratischen Hitzerahmen. (Warum hat er das getan, wunderte sich der Anwalt. Welche Verbindung besteht zwischen seinem Willen und dem Rahmen?)


  „Nein, ich halte nichts von einer Feuerbestattung“, verneinte der Erfinder.


  „Aber du hast doch bestimmt einen letzten Willen?“


  „Hab’ ich. Für alles, was ich hinterlasse, eingeschlossen das Haus und das Labor samt Inhalt, ist gesorgt. Um meinen Leichnam werde ich mich selbst kümmern.“


  Quentin Thomas dachte darüber nach. Wollte sein Freund ein Loch ausheben und dann selbst die Erde über sich schaufeln? Irgend etwas entging ihm hier. Er hoffte nur, es mochte nichts Wichtiges sein. Nun, egal. Er mußte sich verabschieden. „Carl, vergiß die Sache mit der akustischen Flamme wieder. Konzentrieren wir uns auf dieses H-TEK. Damit ist Geld zu machen. Übrigens, da wir gerade dabei sind – ich vermute, TEK steht für ‚Thermale Energie-Konversion’?“


  „Richtig.“


  „Und wofür steht dann das H?“


  „Nun, ich … gute Frage. Hier geht’s raus.“


  Also will er nicht antworten, überlegte der Anwalt. Spielt das eigentlich eine Rolle? Laß ihm sein Geheimnis. Die Mündung der Mossbergflinte schien direkt auf ihn zu zeigen, als sie hinausgingen.


  Quentin Thomas vergaß das H. Er bemühte sich zu lauschen, aber er hörte nur die verhaltenen Geräusche eines verlassenen Hauses. Keine öffnenden oder schließenden Türen. Keine Stimmen.


  Miller begleitete ihn zur Eingangstür. Dann erinnerte sich der Anwalt wieder. Der Erfinder hatte einen Partner. Der Mann, der H-TEK finanzierte. Er zwang sich zur Vernunft. Er mußte mit diesen müßigen Spekulationen aufhören. Das war ungerecht gegenüber den Millers – wie auch gegenüber dem schattenhaften Sponsor, den er vielleicht niemals kennenlernen würde.


  Er ging hinüber zur Bushaltestelle.


  Auf dem Heimweg begann Quentin Thomas mit einer sorgfältigen Reminiszenz der Ereignisse des heutigen Vormittags. Das tat er, weil er gespürt hatte, daß irgend etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Sicher, er hatte eine ausgezeichnete Beschreibung einer gut funktionierenden Erfindung. Damit konnte er bestimmt einen Patentantrag stellen, und dieser Antrag hatte gute Chancen, anerkannt zu werden. Oh, natürlich würde es Schwierigkeiten mit dem Patentprüfer geben, aber im Endeffekt würde Carlton Miller sein Patent bekommen. Und vielleicht sein Glück machen – wenn er auch nur ein Quentchen Geschäftstüchtigkeit besaß. Und selbst wenn das nicht der Fall war – dann hatte er immer noch seinen Finanzpartner.


  Er runzelte die Stirn. Aber wer war Millers Partner?


  


  Und dann dachte er zurück. Als sie im Keller gewesen waren, hatte sich die Eingangstür geöffnet. Sie hatten Schritte über sich gehört. Er erinnerte sich daran, daß Miller eindringlich gelauscht hatte. Ah. Er hatte die Schritte zweier Personen gehört. Und auch zwei unterdrückte Stimmen. Eine weibliche – wahrscheinlich Denise Miller. Und eine männliche – der Partner?


  Noch mal. Miller hatte ihn in sein Labor gebeten, damit er die Erfindung der singenden Flamme ansah, obwohl er genau gewußt hatte, daß das H-TEK der große Schritt nach vorne war. Miller hätte das H-TEK nie erwähnt, hätte er, Thomas, ihn nicht von sich aus danach gefragt. Aber warum nicht? Miller kannte doch ganz sicher den Wert der Erfindung. Hatte Miller nicht an eine Verbreitung der Erfindung gedacht? Hatte Miller einen heimlichen, bedrohlichen Hintergedanken mit dem H-TEK? (Und ganz nebenbei, wofür stand das H? Hatte er nicht danach gefragt? Ja, das hatte er, und Miller hatte ihm eine Antwort verweigert.)


  Wie hatte es angefangen? An diesem Morgen war er auf dem Sofa in seinem Studierzimmer aufgewacht. Drei Uhr morgens. Das Telefon hatte geklingelt und geklingelt … Und er hatte seinen roten Verteidigertalar angehabt. Und er konnte sich nicht daran erinnern, ihn angelegt zu haben.


  Verrückt!


  


  3. Perpetuum mobile

  


  Mr. Tepples las die Notiz, die er dem Aktenordner beigeheftet fand. Es handelte sich um ein vorgedrucktes Formular, und nur wenige Worte waren von dem Beamten hineingeschrieben worden.


  


  Mr. K. G. Tepples


  Sonderabteilung


  Dieser Antrag wird hiermit an Ihr Büro weitergeleitet, da er sich mit einer Perpetuum-mobile-Maschine befaßt.


  


  Klassifizierungsabteilung


  Patentamt der Vereinigten


  Staaten


  (Unleserliche Initialen)


  


  Der Erfinder war ein Bursche namens Miller. Mr. Tepples hatte noch nie von ihm gehört. Das Interessante daran war, der Anwalt war Quentin Thomas. Gut, gut, der große Quentin Thomas! Und wie, Mr. Thomas, konnte dieser Miller Sie beschwatzen, eine Perpetuum-mobile-Maschine zu übernehmen? Oder tun Sie es des Geldes wegen? Aufgrund der Theorie, wenn Sie die Beute nicht kassieren, wird es eine skrupellosere Person tun?


  Er stieß seinen Stuhl zurück, verschränkte die Finger hinter seinem Rücken und begann mit einer visuellen Tour durch sein kleines Büro. Sein Blick verharrte auf der Erfindung unter dem Glaskasten auf dem Sekretär. Einer seiner ersten Siege. Eine Uhr, die sich selbst aufzog. Der Erfinder war vor Scham im Boden versunken, als Tepples den zweiten Motor gefunden hatte. Wirklich, eine Infragestellung seiner Intelligenz! An der Wand hinter der Uhr hingen ein paar eingerahmte Patente – bei allen handelte es sich um verschiedene Perpetuum-mobile-Maschinen (er nannte sie „Permos“), die in den vergangenen Jahren irgendwie durchgegangen waren. Mehr nicht. All das hatte aufgehört, als der Dienststellenleiter ihm diesen speziellen Job gegeben hatte.


  Daneben war ein Bild des berühmten, hinter einem Wachstuch verborgenen „Schwungrades“ des Kanzleirats Orffyreus (1680-1745), das im Schloß des Landgrafen von Hessen-Kassel vorgeführt worden war. Es hatte sich acht Tage lang ununterbrochen gedreht, augenscheinlich aus eigener Kraft. Wonach der Landgraf, von Neugier übermannt, einen Teil des Wachstuchs abgerissen hatte und ein Zwerg herausgerannt kam.


  Daneben war die Fotografie eines Wasserrades, das seinen eigenen Mühlbach antrieb, und daneben wiederum ein Stich von Congreves ewigem Förderband. Und dann ein Fließband der Flüssigluftmaschine: Verdampfende, flüssige Luft treibt eine Pumpe, die Arbeit verrichten kann und zusätzlich noch mehr Luft verflüssigt.


  Mr. Tepples kicherte in sich hinein. Sie haben die Wahl, Mr. Miller, Mr. Thomas. Welche dieser klassischen Vorlagen wollen Sie duplizieren? Oder wollen Sie gar mit der Tradition brechen?


  Er wandte sich seinem Schreibtisch zu. Es würde sich wieder als vollkommene Zeitverschwendung herausstellen. Er nahm ein Blatt Papier von einem Stapel und kritzelte frisch drauflos. Es war das „Formular 21“. Das beschriebene Blatt legte er in das Fach für abzuschickende Post.


  


  Quentin Thomas, Esq.


  Ausstellungsdatum 25. 9. 2023


  S.N. 123 456, Ablage am 1. Juli 2023


  Maschine und zugehörige Energiequelle.


  


  Carlton Miller


  


  Sehr geehrter Herr,


  Ihr Antrag ist bei uns eingegangen.


  Bei der fraglichen Erfindung scheint es sich um einen Perpetuum-mobile-Mechanismus zu handeln. Das Patentamt kümmert sich nicht um derartige Mechanismen. 35 USC 101, Handbuch der Patentprüfungsprozeduren 706.03 (S).


  Sollten Sie trotzdem weiterhin auf Ihrem Antrag bestehen, so wird eine Demonstration der Erfindung verlangt. Kom. Notiz 30. Jan. 1918; siehe auch Ex parte Payne, 1904 CD. 42.


  


  Hochachtungsvoll


  


  G. K. Tepples, Prüfer Telefon 557-1111


  Richten Sie alle Anfragen an den Patentbeauftragten, Washington D.C.


  


  Formular 21


  


  Der Anwalt lächelte grimmig. Er hatte nichts anderes erwartet. Und er mußte auch nicht erst den riesigen Loseblatthefter öffnen, um zu wissen, was Abschnitt 706.03 (S) bedeutete. Er hatte Carl Miller das alles schon zuvor erklärt. „Carl, das Patentamt wird sich das alles ansehen und dann deine Erfindung als Perpetuum-mobile-Maschine klassifizieren. Was bedeutet, etwa drei Monate nach Eingang des Antrags wird man mir das Amt Formular 21 zusenden. Und dann müssen wir dein kleines Spielzeugauto nehmen und es dem Untersucher vorführen.“


  „Ich bin bereit.“


  Also war jetzt die Zeit gekommen. Er rief Miller an.


  „Denise, mein Liebling“, sagte Miller, „ich muß nach Washington. Geschäfte beim Patentamt.“


  Sie saß an der Frisierkommode in ihrem Schlafzimmer und bürstete ihr langes, dunkles Haar. Sie betrachtete sein Bild im Spiegel, ohne sich umzudrehen und ohne mit Kämmen innezuhalten. „Oh, wirklich? Wie lange?“


  „Zwei oder drei Tage. Ich werde im Americana in Arlington absteigen.“


  „Wozu mußt du denn drei Tage im Patentamt verbringen?“ Ihre Stimme klang nachdenklich, fast barsch.


  „Gespräche mit den Leuten dort über meinen Motor. Ich muß ein Modell mitnehmen. Vielleicht sogar demonstrieren. Quentin Thomas trifft alle Vorbereitungen.“


  „Aber du wirst spätestens am Freitag zurück sein?“


  „Wahrscheinlich.“


  „Frühestens Donnerstag?“


  „Ja.“


  „Ruf mich an, wenn du deine Pläne ändern solltest.“


  „Natürlich.“


  


  4. Die Demonstration

  


  „Wie funktioniert es?“ fragte Mr. Tepples. Er hatte sich über seinen Schreibtisch nach vorn gebeugt und betrachtete den kleinen Spielzeugwagen.


  „Das Prinzip ist recht einfach“, antwortete Carlton Miller. „Die Maschine macht sich das Temperaturgefälle zunutze. Daraus kann nach dem Carnotschen Hitzezyklus und dem Ersten Hauptsatz der Thermodynamik Arbeit gewonnen werden: W = q(T2–T1)/T2.“


  „Wie bei dem Prozeß der Arbeitsgewinnung aus dem Ozean“, mutmaßte Mr. Tepples. „OTEK wird das meines Wissens genannt. Die oberen, warmen Wasserschichten erzeugen verfügbare Energie, wenn sie mit kälteren, unteren Schichten in Berührung gebracht werden.“


  „Dasselbe Prinzip“, stimmte Miller zu. „Und OTEK bezeichnen Sie doch auch nicht als Perpetuum mobile, oder?“


  „Natürlich nicht“, sagte Tepples. „Die Theorie in erster Linie, daß das Wasser im Endeffekt isothermisch wird, womit die gewonnene Arbeit des Systems null wird. Zum zweiten hängt das ganze System von der Wärmeeinwirkung der Sonne ab und nicht etwa von der inhärenten, internen Fortdauer des Systems an sich. OTEK gehorcht vollkommen der Formel E = A + TS, wobei A, die verfügbare Arbeit, in der Theorie auf null abfallen muß, wenn alle Schichten des Ozeans dieselbe Temperatur erreichen. Wenn das aber geschieht, dann wird E, die Energie, gleich TS, Entropie – mit anderen Worten, man hat eine gewisse Energie präsent, aber keine Möglichkeit, sie zu extrahieren.“


  „Unsere Erfindung unterliegt denselben Gesetzmäßigkeiten“, versicherte Quentin Thomas.


  „Also kein wirkliches Perpetuum mobile?“ fragte Tepples mit hinterhältigem Grinsen.


  „Eigentlich nicht“, antwortete Miller.


  „Könnte die Maschine hundert Jahre lang laufen?“ fragte Tepples.


  „Ja, wenn sie ordentlich gewartet wird“, entgegnete der Erfinder.


  „Tausend …?“


  „Wenn abgenutzte Teile ersetzt werden, ja.“


  „Eine Million Jahre?“


  „Auch – wenn die Einzelteile noch verfügbar sind und sich jemand um die Maschine kümmern kann.“


  Mr. Tepples preßte die Fingerspitzen gegeneinander. „Sehr interessant. Gehen wir etwas mehr ins Detail. Was für eine Hitzequelle haben Sie und was für einen Kältepol?“


  „Der Kältepol ist einfach“, sagte Miller. „Er befindet sich in der Gegenwart. Die Hitzequelle … das ist nicht so einfach zu erklären. Sie befindet sich in einem anderen Raum/Zeit-Kontinuum. Ich bin noch nicht einmal sicher, ob sie sich überhaupt auf unserem Planeten befindet. Kurz gesagt, ich kenne die Quelle nicht.“


  „Könnten Sie spekulieren?“ fragte Tepples.


  „Ich würde es lieber nicht tun.“


  „Nun, spielt auch keine Rolle, solange Sie den Zusammenbau erklären können.“ Er tätschelte das Fahrzeug. „Funktioniert es?“


  „Ja, wenn ich Hitze- und Kälterahmen zusammenbringe, dann erzeuge ich verfügbare Arbeit.“


  „Viel?“


  „Beachtlich viel“, sagte Miller.


  Mr. Tepples betrachtete die kleine Maschine. Das Herz der Erfindung schien auf der Ladefläche des Lasters angebracht zu sein – es handelte sich um ein quadratisches Gebilde mit einer Seitenlänge von etwa neun Zentimetern. Oben befand sich ein kleiner Schalter mit der Aufschrift „Ein/Aus“. An der Seite war eine kleine Kurbelwelle, die mit einer Metallstange verbunden war.


  Natürlich hatte er es schon durchschaut gehabt, als sie es hereinbrachten. Eine verborgene Kapsel mit komprimierter Luft. Oder vielleicht eine der neuen Hydrazinbatterien. Nichts Besonderes. Er war schon am Überlegen, ob er sich gekränkt fühlen sollte. „Hübsches Spielzeug“, sagte er. „Was kann man damit machen?“
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  „Verschiedenes“, sagte Miller. „Zuerst einmal wird es von seiner selbst erzeugten Energie angetrieben. Passen Sie auf.“ Er richtete das kleine Fahrzeug auf die gegenüberliegende Wand und legte den Schalter um.


  Der Wagen setzte sich in Bewegung. Er prallte gegen die Wand und schaltete ab.


  „Bei einem Aufprall schaltet es sich automatisch ab“, erklärte Miller.


  Mr. Tepples lächelte. „Schön, schön. Aber der skeptische Geist muß sich doch fragen, ob der Wagen nicht einen verborgenen Antrieb unter der Haube oder unter der Ladefläche hat.“


  Quentin Thomas seufzte. „Wir schlagen einen weiteren Test vor.“


  „Und der wäre?“


  „Bitte beachten Sie die Winde und das Kabel hinten an dem Fahrzeug. Wir nehmen das Fahrzeug mit in die Tiefgarage des Gebäudes. Dort schlingen wir das Kabel um zwei Stützpfeiler mit der Winde in der Mitte. Wir schalten die Maschine ein. Sie wird das Kabel rasch wieder einziehen. Dann …“


  Mr. Tepples unterbrach ihn stirnrunzelnd. „Aber die Pfeiler sind mehrere Meter auseinander. Das Kabel aufzurollen würde eine Zugkraft von mehreren hundert Pond beanspruchen.“


  „Das ist richtig, Mr. Tepples.“


  „Mal sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe“, sagte Mr. Tepples. „Wir nehmen also dieses kleine Spielzeugfahrzeug hinunter in die Tiefgarage. Dort nehmen Sie diesen Draht hier, der auf der Winde aufgerollt ist, und wickeln ihn um mehrere Streben, ein Ende an diesem Haken vor dem Wagen, das andere an der Winde, und die Winde wird sich dann drehen und das Seil wieder aufrollen. Ist das korrekt?“


  „Für den Anfang, ja“, sagte Quentin Thomas. „Aber eigentlich erwarten wir, daß die Demonstration noch etwas weitergeht.“


  Mr. Tepples mahnte sich sorgfältig, nicht zu lächeln. Er hätte schon jetzt seinen Report schreiben können. „Untersucher begleitete Erfinder und Anwalt in den Keller des Amtes, um die Fähigkeit besagter Erfindung zu testen, ein Metallkabel zwischen entfernten Stützpfeilern zu straffen, wobei die Erfindung selbst die Winde antreibt. Nachdem das Kabel um die Pfosten gewickelt worden war, entdeckte der Erfinder zu seinem Leidwesen, daß leider ein unbedingt nötiger Adapter fehlte, der bedauerlicherweise zu Hause im Labor vergessen worden war, erklärte aber die Funktionsweise der Erfindung, falls der Adapter vorhanden gewesen wäre. Kommentar: Demonstration ein Fehlschlag. Patent verweigert.“


  „Gehen wir“, sagte er.


  Anwalt und Erfinder wickelten das Kabel schweigend um zwei entfernte Pfeiler und hakten die Enden an der Winde des kleinen Fahrzeugs fest, das auf dem Boden stand. Mr. Tepples beobachtete sie kommentarlos.


  „Ich glaube, wir sind bereit, Mr. Tepples“, verkündete Quentin Thomas. „Bitte treten Sie zurück.“


  „Wozu?“


  „Falls das Kabel reißen sollte.“


  Mr. Tepples unterdrückte ein Lachen. Er ging spöttisch ein paar Schritte zurück.


  „Einschalten, Carl“, befahl Quentin Thomas.


  Miller beugte sich hinab und legte den kleinen Schalter um.


  Die Winde begann sich zu drehen, zuerst langsam, dann immer schneller. Das Kabel wurde straff. Schließlich spannte es sich mit einem metallischen Sirren vollends.


  Mr. Tepples riß die Augen auf. „Schalten Sie ab.“


  Zu spät. Ein Knirschen. Und Poltern. Der Betonfußboden vibrierte. Staubwolken und Splitter fielen von der Decke herab.


  Dann ein Klirren, laut und schrill: Das Kabel war gerissen, und ein Ende surrte nur wenige Zentimeter an Mr. Tepples Nase vorbei, der rotglühendes Metall vorbeizischen sah.


  Flapp-flapp-flapp-flapp. Die Winde drehte sich immer noch, und mit jeder Umdrehung schlug das andere Kabelende auf den Boden.


  Sie sahen sich um. Ein Teil des Kabels war mehrere Zentimeter tief in den Pfeiler eingedrungen; beide Enden standen noch hervor.


  „Dachte mir schon, daß so was passieren würde“, kommentierte der Erfinder. „Daher habe ich für alle Fälle einen Acetylenbrenner mitgebracht. Ich habe die Enden abgeschnitten.“


  Mr. Tepples griff mit dem Finger in seinen Kragen. „Gentlemen, es gibt Leute hier – besonders das Tiefbauamt und die Gebäudewartung, die Ihre kleine Demonstration mißverstehen könnten.“ Er dachte einen Augenblick nach. Sollte er die Erfindung weiterleiten an Gruppe 220 zur Prüfung auf Kernenergie? Und wenn er das tat, mußte er dann auch 220 Meldung über den Grund der Überweisung machen und von dem schrecklichen, unerklärlichen Experiment berichten? Das war undenkbar. „Ich gehe zurück in mein Büro“, sagte er. „Sie werden den formellen Stattgebungsantrag in wenigen Tagen bekommen. In der Zwischenzeit, Gentlemen, würde ich vorschlagen, Sie räumen hier gründlich auf und verschwinden dann so bald wie möglich.“


  


  5. Das Gewehr

  


  Carlton Miller war lange nicht mehr so bepackt wie bei seiner Ankunft in Washington, als er seine Reise beendete. Denn er hatte seinen kleinen Koffer und die Schachtel mit dem Modell in der Gepäckaufbewahrung des La-Guardia-Flughafens zurückgelassen. Seine Vorstellung vom weiteren Verlauf der Nacht waren so bestimmt, daß es ihm vollkommen überflüssig erschienen war, zusätzliche fünfzehn Kilo Gepäck durch die Unterführung und die drei Blocks bis zu seinem Haus zu schleppen. Seinetwegen konnte das Gepäck ruhig gestohlen werden, oder sollte es doch die Polizei hinterher finden.


  Er sah auf eine Uhr. Das Leuchtzifferblatt zeigte ein Uhr nachts.


  Einen halben Block von zu Hause entfernt, konnte er Victor Higgins’ Wagen unter einer Straßenlaterne parken sehen.


  Miller reagierte nicht. Er beschleunigte seine Schritte nicht, wurde aber auch nicht langsamer. Auch sein Herz schlug nicht schneller. All das war Vergangenheit.


  Er ging an dem Auto vorüber zum Seiteneingang seines Hauses und schritt die wenigen Stufen zum Eingang seines Labors hinunter. Er schloß die Tür geräuschlos auf. Er stieß die Tür in gut geölten Angeln leise nach innen und schritt in die Finsternis hinein, dann schloß er die Tür wieder hinter sich. Er hielt die Klinke fest, damit sie kein Geräusch von sich geben konnte.


  Er legte seine Jacke ab und hing sie über die Lehne eines Stuhls, dann setzte er sich in eben diesen Stuhl und zog die Schuhe aus. Unter dem Stuhl holte er ein Paar geräuschdämpfende Filzpantoffeln hervor.


  Er ging in der Dunkelheit zu seiner Werkbank hinüber, tastete nach der Infrarotbrille und setzte sie auf.


  Jetzt konnte er sehen. An seiner Seite befand sich die große Maschine. Der Rahmen starrte ihn mit seinem Zyklopenauge an. Langsam, totenstill, ging er hinüber und legte den Schalter an der Uranspule um. Der Rahmen würde sich in etwa drei Minuten aktivieren. Zeit genug.


  Dann ging er zur Tür, die in den oberen Flur führte. Er drückte die Klinke nieder. Von der anderen Seite verschlossen, wie erwartet. Er ging wieder zu seiner Werkbank zurück, holte die Nachschlüssel, ging wieder zur Tür, probierte einen Dietrich, hörte es mehrmals leise im Schloß knacken, und schließlich war die Tür offen.


  Er ging wieder ins Labor, nahm das Lasergewehr aus der Halterung über der Tür, überprüfte die Ladekontrolle und preßte die Waffe kurz gegen seine Schulter. Das Zielfernrohr paßte herrlich auf das rechte Glas seiner Brille.


  Er ging wieder hinaus und sah die Treppe hoch. Alles war dunkel und still. Er begann mit leisen Schritten hochzugehen.


  Im Flur des Erdgeschosses angekommen, blieb er stehen und lauschte vorsichtig.


  Er ging die Treppe zum zweiten Stock hoch.


  Und dann den schmalen Korridor hinab zum Schlafzimmer.


  Die Tür stand einen winzigen Spalt offen. Er zögerte einen Augenblick, bevor er sie ganz aufstieß.


  Dann trat er geräuschlos ein.


  Das riesenhafte Wasserbett stand in einem Alkoven zur Rechten. Er konnte durch seine Infrarotbrille deutlich zwei nackte Gestalten darauf erkennen. Nicht mal mit einer Decke bedeckt. Er war über den Hitzeausstoß eines menschlichen Körpers verblüfft. Ihre Kleidungsstücke, offensichtlich hastig ausgezogen, lagen verstreut auf dem Boden um das Bett herum.


  Sie sahen so unschuldig aus, wie schlafende Kinder.


  Er legte das Gewehr an, zielte auf Victor Higgins’ Kopf, dann betätigte er den Abzug.


  Die liegende Gestalt schnellte hoch, entspannte sich dann aber wieder und sank zurück. Das langsame, rhythmische Heben und Senken der Brust hörte auf.


  Die Frau drehte sich um, bis sie auf dem Rücken lag. Ihre Brüste standen als helle Halbmonde über ihrem Brustkasten, die Nippel funkelten rot in der IR-Brille ihres Mannes.


  Carlton Millers Knie zitterten. Er mußte ganze dreißig Sekunden warten, bevor er die Waffe wieder heben konnte.


  


  6. Das Verhör

  


  „Bitte treten Sie ein, Leutnant“, sagte Quentin Thomas. Er bat den Offizier in sein kleines Wartezimmer. „Ich bin nicht sicher, ob ich ganz wach war, als Sie anriefen. Sie sagten, Mrs. Miller sei tot im Bett aufgefunden worden – mit einem anderen Mann?“


  „Einem Burschen namens Victor Higgins“, sagte Leutnant Dirken. „Wir konnten ihn identifizieren. Fingerabdrücke. Brieftasche in seiner Hose. Verschiedene andere Dinge. Millers Partner, soweit ich weiß.“


  „Sie sagen, Sie wurden angerufen?“


  „ ’woll. Um ein Uhr fünfzehn. Der Mann sagte, er hätte gerade seine Frau und ihren Liebhaber mit einer Mossberg 409 erschossen. Wir würden die Waffe im Schlafzimmer finden, und er wolle die Haustür für uns offen lassen.“


  „Carlton Miller?“


  „Derselbe. Wir sind gerade mit dem Überprüfen der Bänder fertig geworden. Die Stimmanalyse stimmt hundertprozentig mit einer vorhandenen Probe überein.“


  „Was für einer?“


  „Seinem letzten Willen. Hat er auf einer Cassette im Kellerlabor hinterlassen. Hat uns ebenfalls bei dem Anruf darauf hingewiesen. Hätten wir aber trotzdem gefunden.“


  „Natürlich“, stimmte Quentin Thomas zu.


  „Er hat alles Ihnen hinterlassen.“


  Der Anwalt wußte nicht, was er sagen sollte. Er glaubte aber nicht, daß der Erfinder einen großen Nachlaß hatte. Nur Kleinigkeiten. Und die Maschine.


  „Als Anwalt“, sagte Leutnant Dirken ruhig, „sind Sie sich sicher darüber im klaren, daß jegliche Unterstützung Carlton Millers in diesem Stadium Sie automatisch zum Mitschuldigen macht.“


  „Ja“, sagte Quentin Thomas ebenso ruhig. „Aber warum stehen wir? Setzen wir uns doch.“


  „Vielen Dank.“ Der Offizier kam rasch zum Wesentlichen. Sein Blick bohrte sich in den von Quentin Thomas. „Wann haben Sie Mr. Miller zum letzten Mal gesehen?“ fragte er leise.


  „Gestern. Wir flogen mit dem Shuttle nach Washington, D. C, Angelegenheiten im Patentamt. Er flog auch wieder mit mir zurück. Erst am Flughafen trennten sich unsere Wege.“ Er sah dem Offizier ins Gesicht. „Aber das wußten Sie bereits.“


  „Das meiste. Aber ich wollte es noch mal von Ihnen hören.“ Er stand auf, zog eine Grimasse, verschränkte die Arme hinter dem Rücken, dann begann er, im Zimmer auf und ab zu gehen. Vor dem Portrait von Sir Francis Bacon blieb er einen Augenblick stehen, dann überwältigte er den Anwalt mit seiner Frage: „Wo ist Mr. Miller jetzt, Mr. Thomas?“


  „Das weiß ich nicht, Leutnant.“ (Ah, aber ich habe einen Verdacht!)


  „Wenn Sie ihn dazu bringen könnten, sich friedlich zu ergeben, könnten Sie damit vielleicht sein Leben retten.“


  „Sie sagten, Sie waren schon in seinem Laboratorium im Keller?“


  „Ja.“


  „Ist Ihnen dort ein Metallrahmen an der Nordwand aufgefallen?“


  „Mal sehen.“ Der Leutnant holte ein ledergebundenes Notizbuch aus seiner Tasche, leckte sich den Daumen, dann überblätterte er ein paar Seiten. „Da haben wir’s. Plan des Kellers. Ausgang. Wände. Nordwand. Vier Zentimeter durchmessendes Heizungsrohr. Quadrat. Meinen Sie das?“


  „Das ist es. Glühte der Rahmen?“


  „Mal sehen. Nein, hier steht nichts. Ein helles Glühen?“


  „Wenn die Deckenbeleuchtung eingeschaltet ist, entgeht es einem vielleicht. Aber Sie erwähnten eine elektrische Heizung. Haben Sie Wärme gespürt, Leutnant?“


  „Ja, das habe ich. Es war doch eine Heizung, oder nicht?“


  „Es gab zwar Wärme ab, ist aber nicht in erster Linie eine Heizung.“


  „Was ist es dann, Mr. Thomas?“


  „Im Augenblick würde ich sagen, es ist ein sehr gefährlicher Gegenstand. Wir müssen sofort hinübergehen und es abschalten. Haben Sie einen Mann an der Tür?“


  „Ja. Mehrere an jedem Ausgang.“


  „Rufen Sie dort an, sie sollen niemanden in das Labor lassen.“


  


  Sie standen vor dem Hitzerahmen. „Wenn es eingeschaltet ist, schafft es eine Verbindung zu einem Ort, wo es wesentlich heißer ist als hier“, erklärte der Anwalt. „Die Hitze verdampft flüssiges Ammoniak, das eine Turbine antreibt. Die Kühleinheit verflüssigt diesen Ammoniakdampf wieder, der dann in den Hitzerahmen gepumpt wird, worauf der Prozeß von neuem beginnt.“


  Quentin Thomas öffnete ein Ventil. „Hiermit kann man das flüssige Ammoniak in den Hitzerahmen geben.“


  Sie hörten ein Zschschsch. Dann begann der Boden zu vibrieren. „Der Turbinenrotor dreht sich“, erklärte Thomas. „Erzeugt etwa tausend Pferdestärken.“


  Der Kiefer des Leutnants klappte herunter. Er leckte sich die Lippen und mußte anschließend mit erhobener Stimme sprechen, damit er über den Lärm hinweg gehört werden konnte. „Okay. Großartige Erfindung. Schalten Sie ab.“


  „Einen Augenblick noch“, sagte Thomas. „Ich möchte Ihnen eine der Besonderheiten des Hitzerahmens demonstrieren.“ Er sah sich in der Werkstatt um, fand ein Stückchen Kupferrohr und ging damit auf den Rahmen zu. „Würden Sie bitte herkommen, Leutnant?“


  Der Offizier schritt durch den Raum. Quentin Thomas gab ihm das Rohr. „Werfen Sie es durch den Rahmen.“


  „Aber …“


  „Ich könnte es tun“, sagte Thomas. „Aber es ist überzeugender, wenn Sie es tun.“


  Der Leutnant nahm das Rohr, zielte sorgfältig, dann warf er das Metallstück durch den Rahmen.


  Das Rohr verschwand.


  Der Offizier riß die Augen auf. „Wo ist es? Was ist geschehen?“


  „Es ist jetzt in einem anderen Raum, vielleicht sogar in einer anderen Zeit“, sagte Quentin Thomas. „Aber sonst weiß ich nicht mehr viel darüber. Ich glaube dort ist Carl Miller – oder das, was noch von ihm übrig ist.“


  „Sie meinen, er ist dort hindurchgegangen …?“


  „Das halte ich für sehr wahrscheinlich, Leutnant.“


  „Ich verstehe.“ Der Offizier schien nachdenklich. „Wie ist es dort drüben, Mr. Thomas?“ fragte er.


  „Dort herrschen etwa zweihundert Grad Celsius, das entspricht grob vierhundert Grad Fahrenheit.“


  „Er würde nur eine Minute leben.“


  „Oder weniger.“


  „ Wenn … er wirklich hindurchgegangen ist.“


  „Natürlich.“


  „Doppelmord, dann Selbstmord. Interessant. Wir werden das von unseren Psychographen analysieren lassen müssen.“


  „In der Zwischenzeit würde ich vorschlagen, wir schalten es ab.“


  „Aber angenommen, er will zurückkommen …?“


  „Wenn er hindurchgegangen ist, Leutnant, dann wird er nicht mehr zurückkommen. Er ist tot.“


  


  7. Das brennende Meer

  


  In seinem Traum gab es diesen funkelnden, transparenten Falter, der flatternd und zitternd versuchte, seinem Gefängnis zu entkommen. Lichtblitze seiner Flügel wurden von der Schlafzimmerdecke reflektiert und stachen ihm in die Augen.


  Quentin Thomas erwachte. Es war das Fernsehgerät in seinem Schlafzimmer. Diese weißen Lichtblitze auf dem Schirm. Etwas stimmte nicht. Brannte es? Aufsitzend schnüffelte er nach Rauch und rutschte zur Bettkante.


  Und dann erkannte er die gefangene Kreatur: Eine singende Flamme … auf seinem Fernsehschirm.


  Carl Miller. Der Erfinder rief ihn … von …? Es schauderte ihn.


  Dann faßte er sich wieder. Er wollte die Nachtbeleuchtung einschalten, entschied sich aber dann dagegen. Licht konnte die tanzende Flamme beeinflussen. Er blinzelte auf seine Armbanduhr. Drei Uhr morgens. Warum mußte es nur immer drei Uhr morgens sein … die Stunde, in der Babys geboren werden und schlafende Anwälte eben den einen Anruf von einem Klienten bekommen, der bis über beide Ohren in Schwierigkeiten steckt.


  Nun denn, wie konnte er die Flamme in verständliche Töne umwandeln? Sollte so schwer eigentlich nicht sein. Sein Gerät verfügte über einen psychodelischen Konverter, selten in Gebrauch, aber vorhanden. Es gab verschiedene Programme, die unterschiedliche sichtbare Muster ausstrahlten, die man in Töne umwandeln konnte, indem man einfach einen Knopf an der Seite des Gerätes drückte. Er beugte sich hinüber und drückte den psychodelischen Knopf.


  „Hallo, Carl“, sagte er.


  Die Flamme füllte einen Augenblick den ganzen Schirm aus. „Quent! Was für eine Erleichterung. Ich wußte nicht, ob das funktionieren würde. Aber sie ließen mich eine Flamme auf deinen Bildschirm projizieren. Es war meine einzige Chance.“


  „Carl“, sagte der Anwalt bestimmt. „Wo genau bist du?“


  „In der Hölle. Ich dachte, du wüßtest das.“


  „Und ich soll dich wieder herausholen?“ Im Geiste überflog er bereits alle Artikel des Strafgesetzbuches. Kapitel 9: Nach der Verurteilung, Gründe für eine Begnadigung. Er bezweifelte aber, daß Kapitel 9 hier gültig war. Aber was war dann gültig? Eines der uralten Gesetze? Herr der Unterwelt, ich präsentiere Euch hier eine Schrift des habeas korpus.


  „Raus? Mich rausholen?“ entgegnete die ferne Stimme. „Nein, Quent, du verstehst nicht. Ich will hierbleiben!“


  Thomas dachte zuerst, der Lautsprecher seines Fernsehgerätes habe den Geist aufgegeben. Er wollte gerade ein paar Einstellungen vornehmen, als die Stimme sich wieder meldete.


  „Quent, ich glaube schon, daß es unsinnig klingt. Du fragst dich augenblicklich wahrscheinlich: Warum sollte jemand in der Hölle bleiben wollen? Für mich lautet die Antwort: Weil es hier alles gibt, absolut alles. Und zwar nur deshalb, weil ich Flammen lesen kann. Hier unten sind jede Menge Flammen, Quent. Es ist wahr, was die Leute über die Flammen sagen. Und jede Flamme singt. Und ich kann die Musik lesen. Hier unten existieren Lieder, die ihr euch da oben im Traum nicht vorstellen könnt. Hier ist alles: Ich habe die Gesänge gehört, mit denen die Sirenen Odysseus betörten, und auch die, die die Loreley den Schiffen auf dem Rhein sang. Hier unten sind alle verlorenen Fragmente. Wagners erste beiden Opern sind hier, die er als Jugendlicher geschrieben hat. Eine verbrannte, die andere hat er vorsätzlich vernichtet. Sie sind hier. Du erinnerst dich vielleicht an die wundersame Passage aus Thomas Wolfes Of Time and the River: Spiel mir eine Melodie auf dem unzerbrochenen Spinett, Und laß die Glocken läuten, laß die Glocken läuten.


  Diese Melodie ist hier. Ich habe sie gehört. Und die Glocken. Und erinnerst du dich an den Mord und Selbstmord von Marie Vetsera und Rudolph von Habsburg in Mayerling?“


  „Vage“, antwortete Quentin Thomas.


  „Der Diener spielte am selben Abend in der Jagdhütte die Konzertina für sie. Dort steht jetzt eine Kapelle. Nonnen beten rund um die Uhr für sie. Der Musiker improvisierte. Und die Musik ist hier.“


  „Faszinierend“, murmelte Quentin Thomas.


  „Hier unten ist alles archiviert, Quent, geordnet und flammenregistriert. Es ist das ultimate Archiv. Wie in Swinburnes The Garden of Prosperine. Die Unvollendeten, die Vergessenen und Verlorenen – hier sind sie alle. Und sie brennen ewig.“


  Die Flamme auf dem Bildschirm schien ein wenig in sich zusammenzusinken, als der Erfinder sich entspannte. „Ich habe das fehlende Stück von Schuberts Unvollendeter Symphonie gehört. Er machte einen groben Entwurf, bevor er das Werk 1822 beiseite legte. Ah, großartig! Und rate mal, was noch alles hier ist?“


  „Was?“


  „Ich habe Bachs Die Kunst der Fuge vollständig gehört und Mozarts Requiem und Brückners Neunte, Mahlers Zehnte. Es ist endlos!


  Schumann hatte seltsame Melodien in seinem Kopf gehört, die ihn zum Selbstmord trieben – und ich habe sie ebenfalls gehört.


  Ich habe die Melodien gehört, die David auf seiner Harfe gespielt hat, um König Sauls Melancholie zu vertreiben. Ich habe Sullivans Lost Chord gehört und den Psalm, den sie beim Abendmahl gesungen haben.


  Aber das ist alles erst der Anschnitt des Kuchens. Das Ding, worauf ich hinaus will, ist das Absolute, Ultimate. Laß mich dir davon erzählen. Du würdest es als einen Ozean bezeichnen.“


  „Erzähl mir von diesem Ozean“, bat der Anwalt.


  „Das werde ich. Aber zuerst mußt du verschiedene Unausweichlichkeiten dieses Ortes erfahren. Hier gibt es keine Sonne, die scheint oder deren Aufgang Beginn und Ende des Tages markiert. Das Licht hier unten kommt von dem Meer. Und die Tage … nun, die kann man sich selbst machen. Sie erstrecken sich endlos in die Vergangenheit und endlos in die Zukunft, immer und ewig. Wir sprechen von der Ewigkeit, Quent.“


  „Ich verstehe.“


  Die Flammenstimme fuhr ruhiger fort. „Ich gehe am Morgen durch die Dünen. (Nennen wir es Morgen!) Der Sand ist heiß. Höllisch heiß – um eine Phrase zu gebrauchen. Aber ich habe schon lange kein Gefühl mehr in den Füßen. Ich gehe also zum Meer hinab. Es ist blau. Es ist blau, denn es brennt. Flüssiger Schwefel. S + O2 → SO2. Millionen winziger Flämmchen.“


  „Feuer und Höllenstein?“ fragte Quentin Thomas.


  „Ja. Wie in der Bibel.“


  „Macht dir das Schwefeldioxid nicht zu schaffen?“


  „Früher ja. Aber das ist alles eine Sache des Geistes. Wenn man sich entscheidet, daß es einem nicht zu schaffen macht, dann macht es einem auch nicht zu schaffen.“


  „Ich verstehe.“


  „Ich komme also gerne ans Ufer, sitze hier. Nur ich, der Sand und die großartige Musik.“


  „Einen Augenblick. Du sagtest – Musik? Was für eine Musik?“


  „Die Zehnte, Quent! Beethovens Zehnte Symphonie! Die Ambition meines Lebens. Ich hätte nie gedacht, daß ich es noch erleben dürfte. Aber ich durfte! Ich habe sie endlich gefunden. Das brennende Meer. Jede Flamme ist ein Instrument, eine kontrapunktierte Melodie. Die Zehnte ist hier! Hier unten!“


  Quentin fühlte die Luft langsam aus seinen Lungen entweichen. Vage erkannte er, daß er den Atem angehalten hatte. „Beethovens Zehnte … in der Hölle?“ sagte er laut zu sich selbst.


  „Exakt“, pflichtete die unsichtbare Stimme bei. „In voller Länge. Und wenn – wenn – du sie hören könntest, dann würdest du verstehen, warum der große Mann sie nicht beenden konnte.“


  „Warum?“


  „Weil sie geistig, physisch und spirituell nicht zu beenden war. Weil sie keinen Anfang und kein Ende hatte. Und wie soll man etwas beenden, das kein Ende hat? Das bis in alle Ewigkeit weitergeht? Irgendwie muß Beethoven mit der Musik des brennenden Meeres in Verbindung gestanden haben. Er spürte die Musik. Die individuellen Flammen sind akustisch. Sie bilden die Musik, wenn man sie lesen kann. Gott allein weiß, wie Ludwig sie niederschreiben konnte. Aber er konnte es, wenigstens teilweise. Er versuchte, sie zu Papier zu bringen, und das brachte ihn um. Er muß schließlich erkannt haben, daß dies außerhalb der Möglichkeit eines sterblichen Wesens lag. Warum? Weil es eine umfassende Definition des gesamten Universums ist! Und daher lag es auch außerhalb der Möglichkeiten des größten Musikers, der jemals gelebt hat. Und diese Unfähigkeit erzürnte ihn. Während des Sturms in seiner Sterbenacht erwachte er benommen, schüttelte die Faust gen Himmel, und dann starb er.“


  „Du bist also in der Hölle“, sagte er langsam. „Dafür steht also das H in H-TEK. Und du hast die ganze Zeit vorgehabt, nach dem Doppelmord da hindurchzugehen. Richtig?“


  „Richtig“, stimmte der Erfinder-Musiker definitiv zu.


  „Und es gefällt dir dort?“


  „Wieder richtig.“


  „Aber jemand will dich dort nicht haben, daher will man dich wieder vertreiben.“


  „Hundertprozentig richtig, Quent.“


  „Also hast du mich gerufen … um die Vertreibung zu verhindern?“


  „Wirst du den Fall übernehmen?“


  „Nicht so hastig“, sagte der Anwalt. „Warum versuchen sie, dich wieder abzuschieben?“


  „Nun, Quent, wie sich herausstellte, lassen sie nicht jeden hier rein. Man muß auf der Liste stehen und sich qualifizieren. Man darf sich nicht einfach so durch die Hintertür hereinschleichen, wie ich das getan habe.“


  „Hast du ihnen denn nicht gesagt, warum du bleiben willst?“


  „Natürlich. Aber meine Bitte stieß auf taube Ohren. Und dann begannen sie, Druck auf mich auszuüben. Schmutzige Tricks.“


  „Was denn zum Beispiel?“


  „Du erinnerst dich doch an meinen Geschäftspartner, Victor? Er lag mit Denise im Bett, als ich ihn erschossen habe.“


  „Soweit ich weiß.“


  „Er ist hier, Quent.“


  „Das überrascht mich nicht.“


  „Nein, ich meine hier, direkt neben mir. Sag guten Tag, Victor.“


  Die Flamme flackerte, als würde sie die Wellenlänge ändern. „Hallo, Mr. Thomas.“


  „Hallo, Victor. Wie fühlen Sie sich?“


  „Warm.“


  „Und jetzt bin ich wieder hier, Quent.“


  „Also haben sie dir Victor Higgins als Gesellschaft gegeben“, sagte Thomas. „Diabolisch.“


  Die Flamme zitterte ein wenig. „Hier unten“, monierte Miller, „gebrauchen wir solche Worte nicht.“


  „Ich werde darauf achten, Carl. Weiter.“


  „Wesentlich, ich habe hier unten meine kleine Privathölle. Wie jeder andere auch. Frag mich nicht, wie sie das machen, bei den Millionen Seelen, die sie hier unten haben. Hat etwas mit einem Isolatokontinuum zu tun. Aber sie haben ganz bestimmt die Macht, es aufrechtzuerhalten. Normalerweise bekommt man vollkommene Abgeschiedenheit. Die Isolation gilt als Teil der Strafe. Bei mir ist das natürlich ein wenig anders. Ich glaube, ich bin der einzige hier unten, der Flammen lesen kann. Ich brauche Ruhe und Beschaulichkeit, damit ich mich mit der Zehnten beschäftigen kann. Sie sollten mir Victor Higgins nicht auf den Hals hetzen, Quent. Es ist moralisch nicht richtig.“


  „Wer sind sie?“


  „Mr. Jones und seine Assistenten.“


  „Der Teufel?“


  „Das ist hier unten ein sehr aufwühlendes Wort. Bitte nenne ihn nie in seinem Beisein so, Quent.“


  „In seinem Beisein? Wann soll das sein?“


  „Recht bald. Schon in einer Stunde. Das gibt dir Zeit, ins alte Labor zu kommen.“


  „Und warum sollte ich ins alte Labor kommen?“


  „Aber Quent, verstehst du denn nicht? Nur so kannst du zu der Verhandlung kommen, die hier stattfinden wird. Du aktivierst den Hitzerahmen, schreitest hindurch, und dann wirst du in einem speziell eingerichteten Gerichtssaal herauskommen.“


  Quentin Thomas schwieg. Zugegeben, Carl war immer noch sein Klient. Zugegeben, er durfte seine Klienten nicht im Stich lassen. Andererseits verlangte die Pflicht aber nicht von ihm, daß er sein Leben und/oder seine unsterbliche Seele (wenn er eine hatte) aufs Spiel setzen mußte. Er hatte das unbestimmte Gefühl, als würde Mr. Jones, oder wie auch immer er heißen mochte, darauf bestehen, aus seinem kurzen Aufenthalt etwas Dauerhaftes zu machen, wenn er durch dieses teuflische Tor schritt.


  Andererseits war da natürlich auch noch die Möglichkeit … die einzigartige Gelegenheit.


  Etwas, worüber man sich in der Anwaltsbar unterhalten konnte?


  Er wußte, er wurde mit hineingezogen in Millers Wahnsinn. Er lauschte den Worten aus seinem Mund wie denen eines Fremden: „Okay, Carl. Halte aus. Ich komme.“


  


  8. Ein Exmissionsverfahren

  


  Während er mit der U-Bahn zu diesem fatalen Zimmer (jetzt sein eigenes!) fuhr, kämpfte er mit einem Gefühl der Verwirrung.


  Was vor ein paar Wochen als neugieriger, wenn auch skeptischer Besuch bei einem alten Freund begonnen hatte, war mittlerweile eine alptraumhafte Farce geworden, ein Sturm und Drang zwischen Himmel und Hölle, bei dem die Ewigkeit auf dem Spiel stand, möglicherweise sogar seine eigene.


  Aber sogar sämtliche gültigen Werte waren verkehrt und verdreht. Es hätte einen Sinn ergeben, wäre sein Klient in der Hölle gewesen und hätte heraus gewollt. Aber der Idiot wollte bleiben.


  Warum konnte er niemals einen einfachen, sinnvollen Fall bekommen?


  Das dachte er, als er bereits die undurchdringliche Dunkelheit des Labors betrat.


  Er schaltete das Licht ein.


  Der Rahmen des H-TEK stand immer noch bedrohlich im Zimmer an der Nordwand.


  Quentin Thomas bemerkte, daß er zitterte. Er ballte die Fäuste, ging hinüber zum Hauptschalter der großen Maschine und schaltete sie ein. Dann nahm er seinen roten Verteidigertalar aus seinem Aktenköfferchen und zog ihn über. Wenigstens konnte er sich passend anziehen. Er sah zum Wandschirm der Uhr: drei Uhr siebenundfünfzig in der Frühe. Er schaltete sein bewußtes Denken ab und wartete. Es dauerte drei Minuten, bis der Hitzerahmen aktiviert war.


  Punkt vier Uhr holte er ein letztes Mal tief Atem und schritt durch den Rahmen.


  Er befand sich in einem Gerichtssaal. Zu seinem nicht unerheblichen Erstaunen war es ein eher gewöhnlicher Gerichtssaal. Die Richterbank (noch unbesetzt), ein Zeugenstand, zwei Tische für die rivalisierenden Parteien, die Geschworenenbank (aber keine Geschworenen). Ein kleiner Unterschied: keine Plätze für die Öffentlichkeit. Es war warm, hart an der Grenze zur Unbehaglichkeit. Bald würde er zu schwitzen anfangen. Was hatte er erwartet? Flammen? Den Geruch von brennendem Schwefel? Nichts davon.


  Nun, wo war sein Klient?


  Als wollte er diese Frage beantworten, tauchte auch schon Carlton Miller auf und gesellte sich zum Verteidigungstisch bei der Geschworenenbank. Der Gesichtsausdruck des Mannes (entschied Quentin Thomas) rechtfertigte die Reise. Der Anwalt eilte hinüber und schüttelte dem Erfinder die Hand.


  „Danke, Quent“, sagte Miller. „Ich bin dir sehr verbunden.“


  „Ich tat es für dich“, entgegnete der Anwalt. „Ich bin nicht sicher, ob ich es für einen anderen auch getan hätte.“ Sie nahmen Platz. „Du wirkst solide genug. Bist du wirklich real?“


  „Ja und nein. Darum kümmert sich Mr. Jones. Außergewöhnliche Situation. Hauptsächlich deinetwegen, nehme ich an.“


  „Da wir gerade vom Teufel sprechen, wo …“


  „Pssst!“ sagte Miller nervös. „Hier unten mußt du deine Worte auf die Goldwaage legen.“


  „Ah, natürlich. Nun denn, wo ist denn dieser Mr. Jones?“


  Eine Gestalt materialisierte vor der Richterbank. Das Wesen schien etwa mannsgroß zu sein. Aber es war ganz offensichtlich kein Mensch. Sein Gesicht war schuppig, der Mund hatte harte Kanten. Es trug eine lange, purpurrote Tunika. Klauen ragten aus den Ärmeln heraus, und unter dem Saum konnte man einen Schwanz erkennen.


  „Alles aufstehen“, proklamierte der Neuankömmling. „Dieses ehrbare Gericht ist hiermit zusammengetreten. Den Vorsitz führt Ihre Erhabene Majestät, Richter Jones. Alle, die hier versammelt sind, werden um ihre Aufmerksamkeit gebeten.“


  „Ich schätze, das ist der Gerichtsdiener“, wisperte Quentin Thomas.


  „Hä? Aber nein, Quent, das ist Mr. Jones.“


  „Aber …“


  Der „Gerichtsdiener“ verschwand.


  Eine sitzende Gestalt erschien hinter der Richterbank. Es war dieselbe Kreatur, jetzt war sie in eine Richterrobe gekleidet.


  „Du siehst“, flüsterte Carlton Miller, „es ist immer noch Mr. Jones. Er ist auch der Richter.“


  Hm, dachte der Anwalt. Ich habe das Gefühl, als würde das noch zu einer ganzen Reihe von Verwirrungen führen. Welche anderen Rollen wird Richter Jones wohl noch spielen?


  Der Richter blätterte ein paar Papiere auf seinem Tisch durch. „Der zu verhandelnde Fall“, sagte er, „ist Jones gegen Miller. Exmission. Der Angeklagte hat zu beweisen, warum er nicht vertrieben werden sollte. Die Verteidigung hat das Wort.“


  Die Stimme klang sanft und wunderbar moduliert. Fast Oxfordenglisch, dachte Thomas.


  Der Anwalt erhob sich. „Euer Ehren“, begann er langsam. „Quentin Thomas, Anwalt des Angeklagten Carlton Miller. Dürfte ich dem Gericht ein paar einleitende Fragen stellen?“


  Der Richter sah auf ihn herab. Flammen züngelten hinter seinen Augen, die harten Linien seines Mundes schienen fast zu lächeln. „Innerhalb eines vernünftigen Rahmens, ja, Mr. Thomas.“


  „Wenn es uns nicht gelingen sollte, Gründe für das Verbleiben des Angeklagten zusammenzutragen, hat das Gericht dann tatsächlich die Macht, meinen Klienten zu vertreiben?“


  „Diese Macht hat das Gericht, Mr. Thomas.“


  „Und dürfen wir weiterhin davon ausgehen, Euer Ehren, daß dieses Gericht, sollte es sich dafür entscheiden, dem Angeklagten freien Zugang und Aufenthalt, ohne zeitliche Begrenzung, zum brennenden Meer gewähren kann, auf immer und ewig?“


  „Davon dürfen Sie ausgehen, Verteidiger“, sagte Richter Jones.


  Der Anwalt schwieg einen Augenblick. Er wollte Mr. Jones noch eine weitere Frage stellen. Er wollte „für die Aufzeichnung“ eindeutig klarstellen, wer Richter Jones war. „Wer …“


  „Fragen Sie nicht“, bat ihn der Richter ernst.


  Thomas war verblüfft. Konnte der Richter ihre Gedanken lesen? Und wenn er das konnte, was kam noch alles dazu? Kannte er bereits den Ausgang dieser Verhandlung? Und wenn ja, warum ließ er es dann überhaupt durchführen? Sein Verstand raste. Es war vergeblich, solche Gedanken überhaupt zu haben. Er mußte einem Klienten helfen – wenn er konnte.


  „Sind damit Ihre einleitenden Fragen erledigt, Mr. Thomas?“


  „Ja, Euer Ehren.“


  „Haben Sie ein Eröffnungsplädoyer parat?“


  „Das habe ich, Euer Ehren.“


  „Bitte fahren Sie fort.“


  „Euer Ehren, in einer Nacht im vergangenen Juli nahm der Angeklagte ein Gewehr und erschoß kaltblütig seine Frau und deren Liebhaber, seinen Geschäftspartner Mr. Higgins. Und dann trat der Erfinder durch den Rahmen seiner H-TEK-Maschine. Und so kam er hier an, in … äh … in …“ Thomas suchte nach Worten.


  „Wollen Sie sagen ‚in der Hölle’, Mr. Thomas?“ fragte der Richter sanft.


  „Nun, ja, Euer Ehren. Mr. Miller fand sich hier in der … äh … Hölle wieder. Und er möchte hierbleiben.“


  „Ein sehr ungewöhnlicher Wunsch“, murmelte Richter Jones.


  „Ja, Euer Ehren. Aber das ist noch nicht alles. Er möchte den alleinigen Zugang zum Meeresufer.“


  „Er mag keine Gesellschaft?“


  „Nein, Euer Ehren, das mag er nicht. Er möchte, daß Mr. Higgins verschwindet. Er empfindet Mr. Higgins’ Anwesenheit als ungerechte und grausame Strafe, die weit über das Strafmaß für Mr. Millers Verbrechen hinausgeht.“


  „Er hat nicht das Gefühl, daß Mr. Higgins’ Anwesenheit seine Einsamkeit lindert?“


  „Nein, Euer Ehren, ganz im Gegenteil.“


  Richter Jones blickte über den goldenen Rand seiner Brille. Schließlich verharrte er bei einem der Dokumente. „Ich muß Ihnen mitteilen, Mr. Thomas, daß wir die Anwesenheit Mr. Millers hier bereits sehr sorgfältig überdacht haben, natürlich ex parte. Bisher konnten Sie nichts Neues vorbringen, das nicht bereits in den Aufzeichnungen zu finden wäre. Kurz gesagt, sein Dossier enthält eine Ausbürgerung, und ich sehe keinen Grund, weshalb wir ihn nicht augenblicklich hinauswerfen sollten.“


  „Wenn Euer Ehren gestatten“, sagte Quentin Thomas höflich, „bin ich der Meinung, Euer Ehren übersehen dabei einige grundlegende Gesetzespunkte.“


  „Oh, in der Tat, Mr. Thomas? Wollen Sie dann bitte damit fortfahren, das Hohe Gericht zu erleuchten?“


  „Nicht erleuchten, Euer Ehren, sagen wir lieber, ich werde mich bemühen, die Erinnerung des Gerichts etwas aufzufrischen.“


  Der scharfkantige Mund öffnete sich zu einem Gähnen. „Wie auch immer, Mr. Thomas, bitte fahren Sie fort.“


  „Zunächst einmal kann eine Ausbürgerung nur vom tatsächlichen Besitzer des in Frage stehenden Territoriums gefordert werden. Ich wage darauf hinzuweisen, Euer Ehren, daß in den Aufzeichnungen nichts darüber zu lesen steht, wer der tatsächliche Besitzer des Meeresufers ist oder daß dieses Verfahren von ihm angestrebt wurde. Wollen Euer Ehren das bitte als Tatsache zur Kenntnis nehmen?“


  Richter Jones blinzelte dem Anwalt zu. Die Goldrandbrille de- und rematerialisierte ein paarmal. Die Flammen in seinen Augen loderten auf, erloschen dann aber wieder, als er die Dokumente vor sich durchblätterte.


  „Euer Ehren …?“ beharrte Thomas.


  „Ja, ich vermute, Sie haben recht, sowohl was das Gesetz wie auch was die Fakten anbelangt. Vielen Dank, daß Sie mir das wieder ins Gedächtnis riefen.“ Er klopfte mit seinem Hammer auf den Tisch. „Ich rufe jetzt den ersten Zeugen auf, nämlich mich selbst.“ Er schritt gemächlich vom Richterstuhl in den Zeugenstand. Die schwarze Richterrobe wurde blau.


  „Euer Ehren!“ protestierte Quentin Thomas. „Ich muß Einspruch erheben.“


  „Tatsächlich, Mr. Thomas? Weswegen?“


  „In erster Linie, weil ich noch nicht mit meinem Eröffnungsplädoyer fertig war. Zum zweiten, weil eine solche Anhörung auf der Basis bereits existierender Dokumente durchgeführt werden muß. Neue Aspekte dürfen nicht willkürlich eingeführt werden. Und schließlich kann kein Richter in einem Fall gleichzeitig Zeuge sein!“


  „Abgelehnt“, widersprach Richter Jones milde. „Im Verlauf dieses Verfahrens werden Sie verschiedene Unterschiede zwischen unserer Gerichtsbarkeit und der in Ihrem Heimatland finden.


  In Ihren Gerichten hat man gern viele Handelnde, eine verwirrende Parade von Anwälten und Zeugen, wie dramatis personae in einem Schauspiel. Die armen Betroffenen werden durch derartig viele Gesichter doch sicher verwirrt und haben bestimmt Schwierigkeiten, so viele Charaktere auseinanderzuhalten. Unsere Prozedur hier ist dagegen einfacher: Ein Gesicht für alle Rollen. Der Verteidiger muß sich nicht andauernd fragen: ‚Wer ist denn das nun schon wieder?’ Diesen geistigen Streß ersparen wir ihm. Er wird immer wissen, daß ich es bin.“


  „Sehr aufmerksam“, murmelte Quentin Thomas.


  „Wir sind froh, daß Sie mit uns übereinstimmen. Darf ich jetzt mit meiner Aussage fortfahren?“


  Der Anwalt setzte sich achselzuckend. Schließlich bedeutete das nichts. Nichts war real. Mit einer Ausnahme: Für seine Klienten war alles verdammt real, und er hatte zugestimmt, seinen Fall mit all seinem handwerklichen Geschick zu vertreten.


  „Da dies nun aus der Welt geschafft ist“, fuhr Richter Jones fort, „wollen wir einige Tatsachen für die Aufzeichnungen festhalten. Dieser Ort gehört mir. Ich erhebe Besitzanspruch. Ich habe ihn Mr. Miller niemals überlassen. Er kam sozusagen durch das Hintertürchen hereingeschlichen. Das sind die Hintergrundfakten.“ Er rutschte in seinem Stuhl hin und her. „Aber das Allerschlimmste ist, daß Mr. Miller die nötigen persönlichen Qualifizierungen für eine dauernde Anwesenheit hier fehlen. Sein sogenanntes Verbrechen ist im Grunde genommen gar keines. Er hat lediglich Haus und Herd verteidigt. Er paßt nicht zur restlichen Gruppe. Er stellt gewissermaßen eine dissonante Note dar. Er erzeugt Unruhe und Disharmonie. Er macht die gute Nachbarschaft zunichte.“ Er sah zum Angeklagten hinüber. „Nichts Persönliches, Mr. Miller. Aber so ist das nun mal. Tut mir leid.“ Er stand auf.


  „Einen Augenblick, Euer Ehren“, sagte Quentin Thomas. „Dürfte ich ein paar Fragen stellen?“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Ich würde Sie auch noch gerne vernehmen.“


  „Ach so. Nun gut, aber vergeuden Sie nicht zuviel Zeit.“


  „Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen. Sie sagen, dieser Ort ‚gehört’ Ihnen. Haben Sie einen Vertrag, in dem Ihre Besitzansprüche festgesetzt sind?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Haben Sie irgendein Anrecht auf den Titel des Herrschers hier?“


  „Nichts Schriftliches.“


  „Wer war der vorherige Besitzer?“


  „Irrelevant.“


  „Wer wählt Ihre Pächter aus?“


  „Sie und ich. Wir haben ein Übereinkommen.“


  „Angenommen, Sie haben bei dieser Verhandlung Erfolg, wie würden Sie Mr. Miller hinausschaffen?“


  „Da habe ich meine Methoden. Sie würden sie wahrscheinlich für merkwürdig halten – daher möchte ich mich augenblicklich nicht darüber auslassen.“


  „Keine weiteren Fragen“, sagte Quentin Thomas. Er setzte sich.


  Richter-Zeuge Jones stand auf und schritt vom Zeugenstand in den Gerichtssaal. „Ich habe noch einen weiteren Zeugen.“ Seine Robe wechselte von blau nach grün. „Ich bin jetzt der Staatsanwalt. Als Zeugen der Anklage rufe ich Mr. Cauchon.“


  Ein Mann in verblichenem Baumwolldrillich und mit steifem Hut materialisierte im Zeugenstand.


  „Name, Aufenthaltsort, Beruf“, sagte Richter-Staatsanwalt Jones.


  „Pierre Cauchon, hier, Chefingenieur des Heizungswesens.“


  „Sind Sie vertraut mit der Maschine des Angeklagten, diesem H-TEK?“


  „Ja, Sir.“


  „Würden Sie vorhersehen, Mr. Cauchon, daß Terra bald mit der Massenherstellung solcher Maschinen beginnt?“


  Quentin Thomas sprang auf. „Einspruch! Das ist eine beeinflussende Frage! Sie drängen den Zeugen zu der Antwort, die Sie hören wollen!“


  Richter-Staatsanwalt Jones lächelte sanft. „Ich weiß. Er arbeitet für mich.“ Er wandte sich wieder an den Zeugen. „Ihre Antwort, Mr. Cauchon?“


  „Wenn niemand etwas dagegen unternimmt“, antwortete Mr. Cauchon, „dann werden diese Motoren bald die Hauptenergiequelle auf Terra sein.“


  „Und wenn das geschieht, was für einen Effekt wird das hier haben?“ fragte der Richter-Staatsanwalt.


  „Hier werden wir einen ungeheuren und andauernden Hitzeschwund bekommen. Die lokalen Temperaturen werden mit einer geschätzten Rate von etwa einem halben Grad Fahrenheit jährlich fallen. In einigen Jahrhunderten werden wir dann eine Temperaturnivellierung bei etwa achtzig bis fünfundachtzig Grad Fahrenheit haben, was in etwa einem milden Sommertag auf der Erde entspricht.“


  „Keine weiteren Fragen.“ Der Richter-Staatsanwalt trat beiseite. „Ihr Zeuge, Mr. Thomas.“


  Der Anwalt erhob sich. „Mr. Cauchon, was qualifiziert Sie als Chefingenieur des Heizungswesens? Bitte nennen Sie uns Ihre Referenzen.“


  „Selbstverständlich, Mr. Thomas. Früher war ich Bischof von Beauvais. In dieser Funktion erwarb ich mir beachtenswerte Kenntnisse in der Kunst des Heizens und Verbrennens.“ Er faltete mit einer Geste unverhohlenen Stolzes die Arme über der Brust. „Im Jahre 1431 verbrannte ich Jeanne d’Arc.“


  „Danke, Euer Ehrwürden. Keine weiteren Fragen mehr.“


  „Sie können sich entfernen, Bischof“, sagte der Richter-Staatsanwalt. Nachdem der Geistliche verschwunden war, sagte die grüngekleidete Gestalt: „Ich rufe den Angeklagten, Mr. Carlton Miller.“


  Der Erfinder sah seinen Anwalt nervös an. „Muß ich wirklich aussagen?“


  „Ich fürchte, ja. Beantworte Jones’ Fragen so gut du kannst.“


  „Na gut, wenn du meinst.“ Miller stand auf und trat in den Zeugenstand.


  „Nennen Sie Ihren Namen, Aufenthaltsort und Ihren Beruf“, verlangte Richter-Staatsanwalt Jones.


  „Carlton Miller. Ich lebe hier, wie auch immer Sie es nennen wollen. Erfinder.“


  „Hat Sie jemand hierher eingeladen?“


  „Nein.“


  „Wie sind Sie hergekommen?“


  „Ich schritt durch den Hitzerahmen meiner Energiemaschine, und da war ich. Oder bin ich.“


  „Sie schritten vorsätzlich hindurch?“


  „Ja, aber ich wußte nicht, wo …“


  „Streichen Sie alles nach Ja’ als unwesentlich.“ Die grüngekleidete Gestalt dachte einen Augenblick nach, dann fuhr sie fort: „Gehört Ihnen dieser Ort, Mr. Miller?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Und Sie haben keinen Mietvertrag, keine Aufenthaltserlaubnis.“


  „Wahrscheinlich nicht.“


  „Keine Wahrscheinlichkeiten, Mr. Miller. Ja oder nein.“


  „Nein.“


  „Keine weiteren Fragen. Mr. Thomas, Ihr Zeuge.“


  Quentin Thomas fühlte sich benommen. Er unterdrückte den Wunsch, den Kopf zu schütteln, um seine Gedanken wieder zu klären. Er sagte: „Seit Sie hier sind, Mr. Miller – haben Sie da mit irgend jemandem ein Wort gesprochen?“


  „Kein einziges Wort.“


  „Nichts, sagen wir mal Beleidigendes?“


  „Überhaupt nichts.“


  „Haben Sie irgend jemandem irgend etwas getan?“


  „Nein. Ich habe niemanden gesehen, mit Ausnahme von Victor Higgins. Und der ist bekannt.“


  „Ich erhebe Einspruch gegen diese Art der Fragestellung“, sagte Richter-Staatsanwalt Jones. „Vollkommen irrelevant.“


  „Ich wollte nur aufzeigen, daß nichts, was mein Klient hier getan hat, seine Ausbürgerung rechtfertigen kann“, widersprach Thomas.


  Der Richter-Staatsanwalt verschwand, worauf der schwarzgekleidete Richter wieder erschien. „Ich gebe dem Einspruch des Staatsanwaltes statt.“


  „Sie sprechen jetzt als Gericht?“


  „Natürlich.“


  Der Anwalt wandte sich wieder an den Zeugen. „Mr. Miller, wie lange sind Sie bereits hier?“


  „Das weiß ich nicht. Manchmal erscheint es mir wie hundert Jahre, manchmal scheint es auch erst gestern gewesen zu sein.“


  „Könnten es einundzwanzig Jahre sein?“


  „Mit Leichtigkeit.“


  „Keine weiteren Fragen.“


  „Sie können sich wieder entfernen, Mr. Miller.“ Richter Jones sah zu Quentin Thomas. „War das dann alles, Mr. Thomas?“


  „Ich würde gerne einen Zeugen für meinen Klienten aufrufen, Euer Ehren.“


  „An wen haben Sie dabei gedacht?“


  „An Sie, Euer Ehren.“


  „Mich?“


  „Sie.“


  „Und was für Fragen wollen Sie mir stellen?“


  „Nun ein paar. Zuerst: Erklären Sie mit vernünftigen Worten, weshalb Sie Carlton Millers Wunsch nicht anerkennen wollen, allein ans Ufer zu gehen und der Meeressymphonie zu lauschen? Zweitens: Wenn Sie sich gegen uns entscheiden sollten – wie, wenn überhaupt, sieht dann die Berufungsinstanz aus?“


  Die Wangen des Richters wurden flammend rot. „Das ist eine geradezu unglaubliche Impertinenz, Mr. Thomas! Sie berufen ein Gericht als Zeugen!“


  „Darf ich Euer Ehren daran erinnern, daß Euer Ehren bereits Zeuge sind – der Anklage.“


  „Schweigen Sie, Mr. Thomas! Sonst werde ich Sie in Gewahrsam nehmen müssen!“


  „Und wie würde dieses Gewahrsam aussehen, Euer Ehren? Würden Sie mich hierbehalten?“


  „Vielleicht. Vielleicht nicht. Im Grunde genommen, Mr. Thomas, wären Sie kein großer Fang. Wir haben bereits Hunderte von Anwälten hier. Was nicht heißen soll, wir könnten keinen Platz mehr für einen weiteren schaffen.“


  „Greifen Sie hier den Ereignissen nicht etwas vor, Euer Ehren? Ich bin noch nicht tot.“


  „Eine untergeordnete, technische Angelegenheit, Mr. Thomas.“ Richter Jones rieb sich sein schuppiges Kinn mit gekrümmten Nägeln. „Jedenfalls lehne ich es ab, als Ihr Zeuge berufen zu werden. Das wäre doch gar zu verletzend. Und ich weigere mich, Ihre Fragen vom Richterstuhl aus zu beantworten.“


  Quentin Thomas schwieg.


  „Daher, Mr. Thomas, können wir jetzt, wie ich glaube, zur abschließenden Bestandsaufnahme kommen. Ich verzichte für die Anklage auf dieses Privileg. Wollen Sie das Schlußwort haben, Mr. Thomas?“


  Der Anwalt seufzte. Wahnsinn. Aber was hatte er schon zu verlieren? „Euer Ehren, im Verlauf dieses Verfahrens fungierten Sie als Kläger, Gerichtsdiener, Richter, Staatsanwalt und Zeuge. Ich habe keine Einwände gegen Ihr Auftreten als Gerichtsdiener. Aber was die anderen Rollen anbelangt, da habe ich bestimmte Vorbehalte.


  Zunächst einmal zur Anklage. Dieser Fall hat die Natur eines Exmissionsverfahrens. Sie versuchen, Mr. Miller von hier zu verbannen. Aber können Sie das rechtlich durchführen? Es ist für ein Exmissionsverfahren von vitaler Bedeutung, daß der Kläger seine Ansprüche selbst in ordnungsgemäßer Weise nachweisen kann. Der Kläger muß seine Besitzesrechte nachweisen, indem er die Gültigkeit seiner eigenen Ansprüche nachweist und nicht die Ungültigkeit der des Angeklagten.“


  Richter Jones gähnte. „Lassen Sie sich nicht stören, Mr. Thomas.“


  „Weiterhin“, fuhr der Anwalt unbeeindruckt fort, „haben Sie darauf bestanden, als Zeuge in Ihrem eigenen Fall aufzutreten. Das allein rechtfertigt eine Aussetzung des Verfahrens. Wenn Sie schon Zeuge werden wollen, dann müssen Sie einen anderen – unparteiischen – Richter finden.“


  „Es steht keiner zur Verfügung, Mr. Thomas. Nächster Punkt?“


  „Derselbe Einspruch gilt auch für Ihre Position als Staatsanwalt.“


  „Notiert. Noch mehr?“


  „Zu keiner Zeit während dieser Verhandlung, die auf eine Verbannung Mr. Millers hinauslaufen soll, kam er in den Vorzug, Geschworene zu haben.“


  „Aber ich habe die Funktion von Richter und Geschworenen einfach vereint. Ich war der Prüfer der Tatsachen. Das wird auch im amerikanischen Rechtssystem so gehandhabt.“


  „Nur wenn beide Parteien damit einverstanden sind, auf die Anwesenheit von Geschworenen zu verzichten.“


  „Oh, nun gut, Sie sollen Ihre Geschworenen bekommen.“


  „Aber – die Verhandlung ist vorbei“, protestierte Quentin Thomas.


  „Die Geschworenen können nur dann rechtmäßig entscheiden, wenn sie von Anfang an alle Aussagen gehört haben.“


  „Eine Forderung, die mit Leichtigkeit erfüllt werden kann, Mr. Thomas. Ich werde Geschworene einberufen und ihnen einen kurzen Abriß der bisherigen Ereignisse vermitteln.“


  „Großer Gott!“ flüsterte Quentin Thomas.


  „Eh? Was?“ fragte Richter Jones streng. „Achten Sie auf Ihre Worte, Mr. Thomas.“


  „Tut mir leid“, sagte der Anwalt. „Nun denn, wo sind meine Geschworenen?“


  „Ich werde Ihnen vier gute, aufrichtige Männer als Geschworene geben.“ Während er sprach, materialisierten vier Gestalten auf der Geschworenenbank.


  „Mir stehen aber zwölf zu.“


  „Ich bitte Sie, Mr. Thomas. Geschworene darf man doch nicht nach Zahlen bewerten. Es gibt keinerlei konstitutionelle Verankerungen, denen zufolge es genau zwölf Geschworene sein müssen.“


  „Ich verstehe. Wer sind die vier?“


  „Einen haben Sie bereits kennengelernt. Pierre Cauchon.“


  „Der ebenfalls ein Zeuge ist“, kommentierte Quentin Thomas.


  „Ich setze meine Leute eben effizient ein. Der nächste ist Ayatollah Chomeini aus dem Iran.“


  „Gleichermaßen unakzeptierbar, Euer Ehren. Der Ayatollah war früher einmal Ölminister. Er ist völlig voreingenommen in Sachen Öl.“


  „Soll ich fortfahren, Mr. Thomas, oder wollen Sie die Geschworenen ablehnen?“


  „Bitte fahren Sie fort.“


  „Der nächste ist Mr. John Lewis.“


  „Der frühere Chef der Vereinigten Minengesellschaften? Ebenfalls völlig voreingenommen. Kohle.“ Er fügte noch grimmig hinzu: „Wie wär’s mit einem weiteren? Jemandem, der die Kernenergie repräsentiert?“


  Richter Jones bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick, doch dann lächelte er. „Ausgezeichneter Vorschlag, Mr. Thomas. Tatsächlich biete ich Ihnen noch Mr. Martin Birnheim …“


  „Der Vorsitzende der Amerikanischen Kernenergiebehörde“, endete Quentin Thomas. „Und nun noch eine Frage für die Aufzeichnungen, Euer Ehren.“


  „Selbstverständlich, Mr. Thomas.“


  „Ist es die Meinung des Gerichts, daß jeder dieser Männer neutral ist und der Erfindung meines Klienten unvoreingenommen gegenübersteht? Daß Mr. Chomeini zum Beispiel sich überhaupt nicht darum schert, ob Mr. Millers Erfindung das Öl als Energiequelle völlig bedeutungslos macht?“


  „Nein, Mr. Thomas, der Meinung bin ich nicht. Ganz im Gegenteil. Jeder der vier Geschworenen ist außerordentlich gegen die Erfindung Ihres Klienten eingestellt. Vielleicht hätte ich Sie zuvor auf einige kleine Unterschiede zwischen Ihrem und unserem Geschworenensystem aufmerksam machen sollen. Sie bestehen auf Desinteresse. Wir dagegen achten sehr stark darauf, daß alle Geschworenen ein vitales Interesse an dem Fall haben.“


  Quentin Thomas fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Ich verstehe. Also ist mein Klient jetzt keinesfalls besser dran als zuvor.“


  „Stimmt.“


  „Wahrscheinlich schlechter.“


  Richter Jones hielt seine schuppigen Handflächen in offener Frustration in die Höhe. „Aber es war doch Ihre Idee, Mr. Thomas.“


  „Die Verteidigung verzichtet auf Geschworene. Wir akzeptieren, daß die Verhandlung ohne Geschworene durchgeführt wird.“


  „Nicht so hastig, Mr. Thomas. Ich hatte einige Mühe, diese feinen Herren hier herbeizuschaffen. Ich verzichte nicht auf Geschworene. Ich berufe den Ayatollah Chomeini zum Vorsitzenden der Geschworenen.“ Er wandte sich an die vier stehenden Gestalten. „Meine Herren, haben Sie Ihre Meinung gebildet? Mr. Chomeini?“


  „Euer Ehren“, sagte die Gestalt in der weißen Robe mit dem Turban, „wir sind zu einer Meinung gekommen.“


  „Und wie sieht die aus?“


  „Der Angeklagte Mr. Miller ist schuldig des illegalen Eindringens und der Unterwanderung der Moral dieses Ortes. Weiterhin ist er der Destruktion unserer Energieversorgung schuldig. Er muß an diesen anderen Ort verbannt werden. Aber das ist noch nicht alles.“ Der Ayatollah musterte Quentin Thomas aus kohleschwarzen Augen. „Dieser Anwalt hier muß hierbleiben, als Geisel und Garant für die ewige Verbannung des Angeklagten.“


  Quentin Thomas war zu verblüfft, um entsetzt zu sein. „Ich? Eine Geisel?“ Seine rote Robe flatterte.


  „Ja. Eine Geisel“, bekräftigte Richter Jones. „Eine brillante Lösung. Ich schließe mich voll und ganz der Meinung der Geschworenen an.“


  In der Zwischenzeit hatte Quentin Thomas einen Augenblick Zeit zum Nachdenken gehabt und entspannte sich ein wenig. „Mit allem gebührenden Respekt vor Euer Ehren, aber ich frage mich, ob Sie und der Ayatollah wirklich alle Aspekte der Geiselfrage überdacht haben.“


  „Wovon sprechen Sie, Mr. Thomas?“


  „Davon: Mr. Millers Patentantrag für das H-TEK-Verfahren wurde vom Patentamt anerkannt, und ich habe die anfälligen Gebühren bezahlt. Es wird jetzt automatisch dem Verfügungsstapel des Patentamtes beigefügt werden.“


  „Ist das von Bedeutung?“


  „Ja. Wenn das Patent erst einmal in der Abteilung verfügbarer neuer Erfindungen ist, dann wird es mit ziemlicher Sicherheit in der Official Gazette veröffentlicht werden. Dort wird es der breiten Öffentlichkeit zugänglich sein. Innerhalb weniger Monate werden Tausende von Energiemaschinen zur Verfügung stehen und ihre Arbeit beginnen – Maschinen, deren Hitzerahmen alle mit diesem Ort hier verbunden sind und die Ihre Energie absaugen.“


  „Kommen Sie zur Sache, Mr. Thomas.“


  „Sogleich. Wenn ich zurückgehen könnte, dann könnte ich die offizielle Maschinerie stoppen. Ich könnte das Patent abwürgen. Wenn ich nicht zurückgehe, dann wird das Patent rechtskräftig, und, um den Bischof zu zitieren, die Hölle wird eines Tages zufrieren.“


  „Sie sprechen sehr überzeugend, Mr. Thomas. Sowohl für Ihren Klienten als auch für sich selbst.“


  „Danke, Euer Ehren.“


  „Unter diesen Umständen werde ich dem Ersuchen der Geschworenen keinerlei Bedeutung beimessen“, sagte der Richter. „Und nun werde ich, Kraft des Gerichts, die Geschworenen entlassen. Habe ich Ihr Einverständnis, Mr. Thomas?“


  „Das haben Sie, Euer Ehren.“


  „Ich bin darüber sehr froh. Meine Herren Geschworenen, wir bedanken uns für Ihre geistige Mithilfe. Sie sind hiermit entlassen.“


  „Und was nun, Mr. Thomas?“ fragte der Richter.


  Der Anwalt hatte nachgedacht. Beim Schachspiel ist Angriff die beste Verteidigung. War das hier ein Schachspiel? Wir werden sehen. Er sagte: „Mit Erlaubnis des Gerichts werde ich mich jetzt daranmachen, Carlton Miller zum alleinigen Besitzberechtigten an der Küste des Meeres zu machen.“


  „Sie sind eine sehr interessante Person, Mr. Thomas“, sagte Richter Jones. „Geben Sie niemals auf? Nein, beantworten Sie das nicht. Ich will Sie nicht entmutigen. Wenn es nach Ihnen ginge, würden Sie den Spieß umdrehen, nicht wahr? Sie würden den armen Mr. Higgins hinauswerfen lassen.“


  „Das würde ich, Euer Ehren.“


  „Aber in diesem Fall müßten Sie nachweisen, daß Mr. Higgins der rechtmäßige Besitzer ist, nicht wahr? Sie wollen ja nicht mal meine Besitzansprüche gelten lassen, Mr. Thomas. Wie kann denn Mr. Miller einen Anspruch haben und ich nicht?“


  „Zuwiderlaufende Besitzrechte, Euer Ehren. Mr. Miller verfügt nach allen rechtlichen Zeitmaßstäben lange genug über das Ufer, daß es in seinen Besitz übergegangen sein könnte.“


  „Das sind einundzwanzig Jahre, nicht wahr?“ fragte Richter Jones. „Wie wollen Sie diese Zeitspanne messen?“


  Die Mundwinkel des Anwalts zuckten. „Euer Ehren hat eine exakte Zeitmessung hier durch das Fehlen einer Sonne unmöglich gemacht. Daher obliegt der Beweis einer verstrichenen Zeitspanne einzig und allein dem Gericht. Und wenn das Gericht nicht unwiderlegbar beweisen kann, daß keine einundzwanzig Jahre vergangen sind, gilt diese Zeitspanne rechtlich als überschritten.“


  „Interessant“, murmelte der Richter interessiert. „Andererseits starb Mr. Higgins einige Sekunden, bevor Mr. Miller durch den Rahmen kam, und nicht einundzwanzig Jahre danach.“


  „Zugegeben, Euer Ehren. Aber der Zeitpunkt, an dem Sie sich entschlossen, Mr. Higgins am Ufer zu materialisieren, hat überhaupt nichts mit einem Intervall von einundzwanzig Jahren zu tun. Denn es liegt in der Natur der Zeit hier unten, daß jeder Augenblick eine Ewigkeit ist.“


  „Ich verstehe Ihre Position, Mr. Thomas. Bitte fahren Sie fort.“


  „Ja, Euer Ehren. Darf ich das Gericht nochmals daran erinnern, daß mein Klient einen kaltblütigen Doppelmord begangen hat, ein entsetzliches Verbrechen. Daher sollte er dazu verurteilt werden, ewig an diesem Ort der Qualen verbleiben zu müssen.“


  „Aber er erlebt hier keine Qualen, Mr. Thomas. Ganz im Gegenteil, es scheint ihm hier ausgesprochen gut zu gefallen. Ein solches Verhalten schadet unserem Ruf.“


  „Ist die Qual das Problem, Euer Ehren? Diesbezüglich können wir uns vielleicht auf einen Kompromiß einigen, nach dem mein Klient – sagen wir, einmal täglich – leiden muß.“


  „Werden Sie nicht unvernünftig, Mr. Thomas. Haben Sie sonst noch etwas zu sagen?“


  „Nein, Euer Ehren. Wir erwarten Ihr Urteil.“


  „Eine interessante Situation, Mr. Thomas. Wir werden Mr. Miller ausweisen müssen, daran besteht überhaupt kein Zweifel. Die Frage ist nur, wohin – und gleichzeitig, wannhin. Zurück nach Terra? Oder ist er tot und muß … äh, an den anderen Ort? Aber vergessen wir Mr. Miller vorerst, und wenden wir uns Ihrer Zukunft zu, Mr. Thomas. Wie Sie so überzeugend dargelegt haben: Wenn Sie hierbleiben, dann wird Mr. Millers Patent der Öffentlichkeit zugänglich werden. Und uns wird man damit verdammt bald die Wärme entziehen. Wir würden als Institution verschwinden. Wir würden ganz einfach die Wärmeeinheiten verlieren, die wir für ein reibungsloses Funktionieren benötigen. Was traurig wäre. Daher können wir Sie nicht hierbehalten. Andererseits: Senden wir Sie zurück, dann gibt es auch nichts, was dieses Patent aufhalten könnte. Tatsächlich könnten Sie dort oben ja ein vitales Interesse an den Tag legen, eine möglichst schnelle Verbreitung zu gewährleisten. Damit würden wir unseren Untergang nur noch beschleunigen.“


  „Nein, Euer Ehren. Wenn ich all dies täte, dann würde auch das Schwefelmeer verschwinden, und das wäre den Interessen meines Klienten vollkommen entgegengesetzt. Man könnte mich unehrenhaft meines Amtes entheben.“


  Richter Jones brach in ein höllisches Gelächter aus. „Sind Sie tatsächlich so ehrbar, Mr. Thomas? Für ein Lizenzeinkommen von mehreren Milliarden Dollar würde manch einer gerne seinen Anwaltsjob an den Nagel hängen. Oder Schlimmeres anstellen.“ Der Richter beugte sich über den Tisch und preßte seine Schuppenfinger gegeneinander. „Ich kann Sie nicht behalten. Ich kann Sie nicht gehen lassen. Aber es gibt eine Lösung, mit der wir uns auch gleichzeitig das Problem Mr. Miller vom Halse schaffen können.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Natürlich nicht. Und das werden Sie auch niemals. Guten Tag zusammen, Gentlemen.“


  „Aber Euer Ehren? Das Urteil? Ihre Entscheidung?“ Seine rote Robe flatterte unsicher.


  Aber er schleuderte seine Worte der Luft entgegen. Richter Jones war verschwunden.


  Quentin Thomas betrachtete das ängstliche Gesicht seines Klienten. Aber auch dieses Gesicht begann zu verblassen.


  Er war allein im Gerichtssaal.


  Und dann begann auch der Saal zu verschwinden.


  Und er mit ihm.


  


  9. Böses Erwachen

  


  Er erwachte, desorientiert von Träumen und Nachtmahren.


  Es war das Telefon.


  Er streckte sich auf der Liege in seinem Studierzimmer aus. Die Nachtbeleuchtung war eingeschaltet. Wie kam er hierher? Er konnte sich nicht daran erinnern, hier eingeschlafen zu sein. Und schon gar nicht in dieser roten Verteidigerrobe.


  Er erinnerte sich an die Hitze. Seine Achselhöhlen waren tropfnaß. Und auch sein Gesicht war schweißgebadet. Aber wie, warum? Die Zimmertemperatur war nicht zu hoch.


  Er sah auf seine Armbanduhr. Drei Uhr morgens, zehnter Juni. Juni? Das wurde ja immer schlimmer. War es nicht eigentlich schon Anfang Oktober? Was war mit Juli und August und September geschehen? Seine Uhr mußte falsch gehen. Ließ sich leicht überprüfen. Er sah hinüber zur Wanduhr. Auch sie zeigte den zehnten Juni, drei Uhr morgens. Nun gut. In dieser verwehten Traumwelt war es eben Oktober gewesen. Aber hier, in diesem Zimmer, in der realen Welt, war es Juni. Er mußte das akzeptieren.


  Das Telefon war eine Stimmreaktionseinheit. Wenn er, von dort, wo er lag, sagte: „Quentin Thomas, Anwaltsbüro“, dann würde die Maschine den Kreis schließen, es würde heller im Zimmer werden, und der automatische Aufzeichner würde seine Bereitschaft mit einem grünen Licht ankündigen.


  Andererseits, wenn er (vielleicht etwas grollend) sagte: „Recorder“, dann würde das Telefon aufhören zu klingeln, und der Anrufer würde zu hören bekommen: „Das ist eine Aufzeichnungseinheit. Quentin Thomas ist derzeit nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie nach dem Pfeifton Name und Adresse.“


  Verborgene Instinkte rieten ihm an, nicht zu antworten. Die Konsequenzen konnten katastrophal sein. All das erkannte er mit einem merkwürdigen Sinn des déjà vu. Er sah Bilder wie zwischen Spiegeln in seinem Verstand hin und her blitzen. Wenn er sich doch nur erinnern könnte. Flammen. Versuchte er, sich an etwas mit Flammen zu erinnern?


  Er sah tanzende Flammen. Sie verwandelten sich in Noten. Die Noten wurden zu einer Symphonie.


  Der Alptraum ging weiter.


  Der Schweiß verdampfte auf seinen Kleidern, ihm wurde kalt.


  Das Telefon klingelte mit mechanischer Geduld weiter.


  Er mußte sich wieder fassen.


  Begann er, sich an etwas zu erinnern? Was?


  Er hatte sich schon einmal zu einer sitzenden Position aufgerappelt, hier auf dem Sofa, in roter Robe und schwitzend.


  Das Telefon hatte geklingelt.


  Hatte er geantwortet? Ja, das hatte er.


  Und damit hatte das Entsetzen seinen Lauf genommen.


  Halt! Es kam alles zurück! Carl Miller … die akustische Flamme … H-TEK … der Doppelmord … die Verhandlung … die Hitze. Er hatte alles wieder parat. Mr. Jones hatte geglaubt, ihn besiegt und gleichzeitig das H-TEK aus der Welt geschafft zu haben. Ganz einfach, indem er sie in einen endlosen Ring preßte, der um diese Stunde, in dieser Minute begann, mit diesem Telefonanruf, sich wiederholend, sich wiederholend, bis in alle Ewigkeit. Mr. Jones hatte geglaubt, gewinnen zu können, indem er ihn und alle anderen in einen geschlossenen Kreis sperrte.


  Aber das funktionierte nicht. Jones’ Lösung ging nicht auf, weil er, Quentin Thomas, sich jetzt an alles erinnern konnte, angefangen beim Telefonanruf am zehnten Juni. Und er wußte, wie er ausbrechen konnte.


  Beantworte diesen Anruf nicht! Das war der Ausbruch. Einfach nicht abnehmen.


  Carl, leg deine Mossberg beiseite, verlaß Denise. Vergib den beiden. Du hast deine Musik. Vergiß das H-TEK. Vielleicht wirst du irgendwann, irgendwo doch noch die Zehnte finden.


  Und mögen wir beide uns niemals mehr begegnen, Mr. Jones. Niemals. Niemals. Niemals.


  „Recorder“, sagte er.


  


  H-TEC


  by Charles L. Harness


  aus ANALOG, May 25, 1981.


  Übersetzung: Joachim Körber


  


  Barry B. Longyear

  


  Sammlerstück

  


  Wie es sein letzter Wille vorsah, schaute ich die Hinterlassenschaft meines Vaters durch, und es war nun in der Tat ein erbärmlich kleines Erbe für die Früchte eines ganzen Menschenlebens. Obwohl er Englischlehrer gewesen war, hatte er nicht viele Bücher zusammenbekommen. Er liebte Bücher, daher hatte er sich auch dieses kleine Zimmer über dem Süßigkeitenladen gemietet, direkt gegenüber von der Bibliothek. Die wenigen Bücher, die er besaß, waren auf der staubigen Kommode aufgestapelt. Darunter befanden sich: Colemans Relativity For The Layman, Einstein/Infelds The Evolving of Physics und eine dieser Barnes & Noble Collegeausgaben, Bennets College Physics.


  Es waren sämtlich Taschenbücher, und alle waren nur halb gelesen. Ich lächelte, während ich mich fragte, welche Grille meinen Vater zur Physik gebracht haben mochte  ausgerechnet Physik. Mein Vater hatte nicht ins zwanzigste Jahrhundert gepaßt. Er wäre glücklich in dem Glauben gewesen, daß die Sonne die Erde umkreist und daß doppelt so schwere Gegenstände auch doppelt so schnell fallen. Er hatte sein Englisch, mit dem er glänzen konnte. Das war alles, was er in der Welt je gebraucht, gewollt oder gehabt hatte. Die halbgelesenen Bücher schienen darauf hinzuweisen, daß er entweder das Gesuchte gefunden oder aber eingesehen hatte, daß er es, sollte er es finden, sowieso nicht verstehen würde.


  Ein paar dunkle Fotos und eine oder zwei Zeichnungen hingen an den Wänden. Sein Schrank enthielt zwei fadenscheinige Anzüge und mehrere, gleichermaßen fadenscheinige Oberhemden und Hausanzüge. Während ein teuflischer Regenschauer an die Fenster pochte, begab ich mich zum Schreibtisch meines Vaters.


  Der Donner verzog sich, daher schaltete ich die Schreibtischlampe ein. Es war immer noch früher Nachmittag, aber finster. Ich setzte mich in den Sessel und betrachtete den Terminkalender  eines von diesen Dingen, wo jeder Tag eine Seite hat. Ich las: Mittwoch, 2. Juli 1980. Das war der Tag, an dem er gegenüber, in der Bücherei, gestorben war. Ansonsten war das Blatt leer. Abwesend blätterte ich weiter, bis ich beim 30. Juli 1980 angekommen war, dem Tag, an dem sein Sohn endlich, den Anweisungen eines Anwalts folgend, angekommen war, um das Erbe von Nathan B. Hall zu begutachten. Auch dieses Blatt war leer.


  Auf dem Schreibtisch stand ein Telefon, und ich nahm den Hörer ab um herauszufinden, ob man die Leitung gesperrt hatte. Das Freizeichen. Der Mann ist tot, aber sein tägliches Einerlei existiert weiter. Ich wählte die Nummer des Anwalts und wartete. Wayne and Bowman, Rechtsanwälte. Kann ich Ihnen helfen?


  Ja. Hier spricht Jay Hall. Ich hätte gerne Mr. Bowman gesprochen.


  Er ist gerade außer Haus. Darf ich ihm eine Nachricht hinterlassen, Mr. Hall?


  Hören Sie, ich soll die Hinterlassenschaften meines Vaters zusammensuchen. Wegen des Testaments, wissen Sie. Aber hier gibt es nichts, was man zusammensuchen könnte. Ich befingerte eine gerahmte Münze, die auf dem Schreibtisch stand. Es war ein gewöhnlicher Vierteldollar aus Washington, Prägejahr 1978. Ein echtes Sammlerstück. Die Möbel sind gemietet, und alles andere ist Ramsch. Und nicht mal besonders viel.


  Einen Augenblick, Mr. Hall. Ich hörte endloses Papiergeraschel im Hintergrund. Nur eine Formalität, Mr. Hall. Der letzte Wille Ihres Vaters verlangt ausdrücklich, daß Sie seine Arbeiten untersuchen. Nur durchsehen, ob etwas von Wert dabei ist. Vielleicht etwas von persönlichem Wert.


  Ich zuckte die Achseln. Danke.


  Soll Mr. Bowman Sie zurückrufen?


  Nein. Vielen Dank. Ich legte den Hörer wieder auf und betrachtete den Vierteldollar in dem billigen Trödlerrahmen. Der Rahmen mußte mehr gekostet haben als die Münze wert war.


  Ich rieb mir die Augen und bedauerte es ein wenig, daß mein Vater ein solches Geheimnis für mich war. Sämtliche alten Klischees fielen mir ein: Man vermißt sie erst, wenn sie nicht mehr da sind, und so weiter. Er war kein geheimnisvoller Mensch. Ich hatte mir einfach nie die Mühe gemacht, ihn kennenzulernen. Er war ein eingestaubter, verknöcherter alter Mann, der ein eingestaubtes, verknöchertes Fach unterrichtet hatte. Er war im Englisch der sechsten Klasse aufgegangen. Ich konnte damit weder in dieser, noch in einer anderen Klasse etwas anfangen. Mich interessierte Geologie, aber als ich versuchte, meinen Vater dafür zu interessieren, indem ich ihm erzählte, wie die Berge um Pennsylvania aus dem Meer aufgestiegen und dann gewandert waren, hatte er lediglich den Kopf geschüttelt und gesagt: Jay, davon möchte ich lieber nichts hören. Es besorgte ihn zu wissen, daß diese Berge einst unter Wasser gewesen waren und eine Zeit kommen würde, wo sie überhaupt nicht mehr existierten. Die Erde meines Vaters war eine solide, unveränderliche Einheit, und so sollte es für ihn auch bleiben.


  Ich hatte über ihn gelacht. Mein Vater war das Musterbeispiel des Pioniers, der ein Grundstück nur betritt und damit verkündet: Dieser Teil des Universums gehört mir  für immer. Und ich hatte versucht, ihm zu erklären, was die gewöhnliche Geotektonik seinem für immer antat. Er hatte nichts davon hören wollen.


  Während ich nun, achtunddreißig Jahre alt, den Vierteldollar ansah, verstand ich etwas mehr von der Unbehaglichkeit meines Vaters angesichts geologischer Veränderungen. Fortwährende soziale Umbrüche gingen über die Welt dahin, Mt. St. Helens entfesselte immer noch die Hölle im Süden des Staates Washington, während die Russen immer noch die Hölle in Afghanistan entfesselten. Aus den Tausenden kubanischer Flüchtlinge wurden Dutzende schließlich aussortiert, doch Rassenunruhen sorgten wieder für eine Polizistenjagd im Stile der sechziger Jahre in Miami und Chattanooga. Die Kambodschaner, die Rezession, der Wahnsinn politischer Parteitage … der Schah war am Tag zuvor gestorben, doch der Imam hielt immer noch amerikanische Geiseln fest. Ich spielte immer noch russisches Roulette, indem ich rauchte, obwohl mein Herzinfarkt noch kein Jahr zurücklag. Niemand weiß etwas vom einen auf den anderen Tag mit Bestimmtheit. Soweit verstand ich meinen Vater jetzt. Ich hätte auch die Sicherheit von ein wenig Beständigkeit vertragen können.


  Ich sah zur Kommode, wo die drei Taschenbücher immer noch obenauf lagen. Ich war gut in Physik gewesen. Er hätte mir seine Frage stellen können, wäre er der Meinung gewesen, sein Sohn würde sich auch nur einen Deut dafür interessieren.


  Plötzlich verspürte ich einen überwältigenden Wunsch, seinen Charakter zu kennen  teilzuhaben an dem, was er gedacht, geliebt und gewußt hatte, worauf er gehofft hatte. Aber was kann man aus einem Bündel abgetragener Kleider, ein paar halbgelesenen Büchern und einem Vierteldollar von 1978 schon erfahren?


  Ich öffnete die oberste Schublade des Schreibtischs und fand allerlei Gerümpel darin. Papierschnipsel, Gummibänder, eine halbvolle Schachtel Kreide. Ich lächelte angesichts der Kreide. Er war schon seit mehr als neun Jahren pensioniert gewesen, trotzdem hob er die Kreide auf. Pfeifenreiniger. Er hatte nicht mehr geraucht, seit man vor sechs Jahren Lungenkrebs diagnostiziert hatte, trotzdem hob er die Pfeifenreiniger auf. In der Schublade waren immer noch Tabakkrümel. Ich schloß sie wieder.


  


  [image: img6.png]


  


  Die linke obere Schublade enthielt blanke Papiere und Briefumschläge. Einige davon waren benutzt worden, was zeigte, daß der alte Mann noch mit irgend jemandem in Kontakt gestanden hatte. Ich öffnete die rechte obere Schublade. Sie quoll über vor Akten. Ich holte eine heraus und las das Deckblatt: Anderson, Mary  1954/55. Ich schüttelte den Kopf. Wer sollte das sein, Mary Anderson? Hörte sich ganz nach Andy Hardys erstem Rendezvous an.


  In der Akte fand ich kindliches Gekritzel auf dreigelochtem, liniertem Papier. Was ich letzten Sommer erlebt habe von Mary Anderson, 6. Klasse, Zimmer 4 B, Mr. Hall. Und was hatte Mary im Sommer 1954 getan?


  Kopfschüttelnd schloß ich die Akte. Was bist du heute, Mary? Vielleicht eine Umweltschützerin? Ich blätterte den Rest der Akte durch. Mein Lieblingstraum oder Wie ich die Zukunft sehe, Was ich mir wünsche, Mein geheimer Freund, Worüber ich nachdenke. Die Themen, die mein Vater vergeben hatte, waren etwa genauso phantasievoll wie der Schmant, mit dem ich mich in der sechsten Klasse hatte herumschlagen müssen. Ich legte die Akte auf den Schreibtisch und holte eine andere hervor.


  Ich betrachtete das Deckblatt. Nun, Randy Deever, aus dem Jahr 1954/55, was hast du über dich zu sagen? Nicht viel. Im letzten Sommer hatte er nicht viel getan. Stand morgens auf, aß, spielte, aß, spielte wieder, aß, sah fern, dann ging er zu Bett. Ich blätterte den Ordner durch, bis ich auf eine kurze Zeitungsmeldung stieß. Leutnant Randolph Deever, 1st Air Cavalry, U.S.A., vermißt bei einem Scharmützel bei Buon-bu-njang, Vietnam.


  Ich blätterte noch einmal durch Mary Andersons Ordner, diesmal sorgfältiger. Ich fand mehrere Klappentexte aus Büchern und Zeitungsmeldungen über eine Schriftstellerin namens Joy Frank. Und Mary Anderson ist Joy Frank, Romanautorin.


  Ein anderer Ordner. Stienmetz, Willy, 1954/55. Im Sommer 1954 wurde seine Mutter begraben. Im Sommer 1969 wurde er bei einer Anti-Kriegs-Demonstration getötet. Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits einen Doktortitel in Romanistik.


  Ich öffnete die Schublade ganz. Sie enthielt etwa fünfzehn Ordner. Aufzeichnungen über wenige von den etwa achtzig bis hundert Schülern, die er jährlich während seiner vierzigjährigen Unterrichtstätigkeit hatte. Ich lehnte mich zurück und dachte nach. Mein Vater hatte im Leben von etwa drei- bis viertausend Personen eine Rolle gespielt. Vierzig Jahre Unterricht, und doch hatte er nur die Aufzeichnungen einiger weniger behalten. Ich überflog alle Ordner und sortierte seine Kontoauszüge, Karten, Briefe, seine Unterrichtsunterlagen und Diplome heraus. Übrig blieben die Ordner von fünf Schülern. Mary Anderson, Randy Deever, Willy Stienmetz, Tommy-Sue Robertson und Paul Nolan. Alle aus der sechsten Klasse des Jahres 1954/55.


  Ein rascher Blick informierte mich darüber, daß Tommy-Sue ihren Vornamen abgelegt hatte und zu Susan Robertson geworden war; sie hatte in Physik und Mathematik promoviert. Eine Notiz in der fast unleserlichen Handschrift meines Vaters besagte, daß Paul Nolan an der Brown University aufgenommen worden war. Ich nahm aus Paul Nolans Ordner das auf einer Seite ausgearbeitete Thema Mein Lieblingstraum heraus.


  Ich habe keinen Lieblingstraum. Ich träume überhaupt nicht oft. Aber wenn ich träume, dann ist es schrecklich. Von einem Mann  er ist von Schmutz und Blut und schwarzem Zeug bedeckt, als ob er sich wirklich schlimm verbrannt hätte. Er spricht zu mir, aber er ist nicht nett, wenn er zu mir spricht. Er gebraucht schlimme Wörter und er schreit mich an. Manchmal weint er. Sogar wenn ich aufwache, kann ich noch den Rauch riechen. Der Traum ist sehr rauchig. Wenn ich dann wieder einschlafe, ist der Mann wieder da und sitzt und raucht und spricht. Er redet viel, dann schreit er, als ob er wirklich verrückt wäre, und dann verschwindet er wieder im Rauch. Ich weiß nicht was er sagt, weil ich ihn in meinem Traum nicht gut verstehe. Ich glaube deshalb ist der Mann so zornig.


  


  Tommy-Sue Robertsons Traum:


  Es ist kein schöner Traum, wie der über meine Freundinnen und die Pyjama-Party oder über meine Freunde. Manchmal träume ich davon, und dann verändert der Mann meinen Traum. Er ist schrecklich und schmutzig. Sein Gesicht ist ganz rot und er schreit mich an und bringt mich zum Weinen. Er gibt mir schreckliche Namen. Einmal nannte er mich eine dumme kleine H..e. Ich weiß, ich sollte das nicht schreiben, Mr. Hall, aber so hat er mich genannt. Manchmal, wenn er nicht schreit, versucht er, sich mit mir zu unterhalten, aber ich fürchte mich so, daß ich ihn nicht verstehen kann. Dann wird er wieder zornig und verschwindet im Rauch. Der Rauch bleibt noch lange Zeit da und ich kann ihn riechen, wenn ich erwache.


  


  Ich dachte einen Augenblick nach. Eine bemerkenswerte Koinzidenz? Oder der Beweis eines bemerkenswerten Geschicks beim Abschreiben? Ja, Virginia, es gab sogar schon 1954 Schüler, die abschrieben. Damals, 1954, waren wir die wilde, unerziehbare Generation und unsere Eltern die Heiligen. Ich öffnete Willys Ordner und las seinen Lieblingstraum.


  Ich habe nur einen Traum und das ist kein schöner Traum, sondern ein Albtraum. Er ist ein Solldat der in einer Menge Rauch steht. Er ist schwer verletzt und sein Gesicht sieht wirklich verrückt aus. Er droht mir mit den Fäusten. Ich sehe wie sein Mund mir etwas zuruft aber ich kann ihn nicht verstehen. Daß er ein Solldat ist weiß ich wegen seiner Uniform, obwohl sie wirklich schmutzig und überall zerrissen ist. Einmal hat er sich hingekniet und mit mir gesprochen aber ich konnte trotzdem nichts verstehen, was er gesagt hat. Ich wünschte, ich könnte ihn hören. Das wünscht er sich wirklich sehr.


  


  Dann las, ich Randy Reevers Traum:


  Dieser Mann kommt in meinem Traum zu mir. Überall ist Rauch. Er steht nur da und schaut mich an. Ich frage ihn wer bist du aber er schüttelt nur den Kopf und verschwindet im Rauch. Das ist alles. Es ist der einzige Traum, den ich jemals habe.


  


  Und Mary Andersons Traum:


  Mein Lieblingstraum ist immer der von dem Engel, der mich nach Oz bringt, um den Zauberer, Dorothy und Glinda, die Munchkins und all die anderen netten Leute dort zu sehen. Ich gehe zur Smaragdstadt und betrachte alle Straßen und Geschäfte dort. Aber vor zwei Nächten traf ich zum ersten Mal den Zauberer. Über dem Stadttor stand das Wort TURKU. Ich fragte den blechernen Holsfäller, was das bedeutet und er sagte das ist der Name der Stadt. Der Saal des Zauberers war voller Rauch und er überragte mich wie ein Turm. Sein Gesicht war rot wütend. Der feige Löwe rannte weg und die Vogelscheuche verbrannte. Der Zauberer öffnete den Mund und schrie mich an, aber ich konnte ihn nicht verstehen. Ich fragte den blechernen Holsfäller was der Zauberer sagte, aber der konnte ihn auch nicht hören. Dann verschwand alles und ich konnte den Schatten eines Mannes sehen, der im Rauch weglief. Der Rauch blieb. Auf dem Boden lag ein verbranntes Holzschild. Darauf stand TURKU. Am nächsten Tag sah ich in der Bücherei nach. Turku ist eine Stadt in einem Land, das man Finnland nennt.


  


  Ich dachte einen Augenblick nach, dann nahm ich alle Aufsätze aus den Ordnern und sortierte sie neu nach Titeln, in der Reihenfolge, wie sie geschrieben worden waren. Mein Lieblingstraum stammte vom 1. November 1954. Das nächste Datum war Mittwoch, der 10. Dezember. Thema: Wie ich die Zukunft sehe. Paul Nolans Zukunft:


  In der Zukunft werde ich ein professioneller Footballspieler sein. Mehr will ich nicht. Ich bin jetzt in der Schule in der zweiten Mannschaft, aber Mrs. Yates sagt, nächstes Jahr werde ich in der ersten Mannschaft sein. Da war ein Mann, der nach dem Spiel am vergangenen Sonntag mit mir sprach und sagte, es gibt mehr in der Welt als Football. Für mich nicht.


  


  Tommy-Sue Robertsons Zukunft:


  Ich sehe die Zukunft als eine Zeit wo alles gut ist. Es wird keine Armut mehr geben, keinen Hunger und keine Krankheiten oder Kriege oder Verbrechen. So sehe ich die Zukunft. Mein neuer Freund sagt, wenn ich das will, dann muß ich es so machen. Er sagt von selbst wird das nie geschehen. Er ist eine sehr traurige Person, aber sehr nett.


  


  Willy Stienmetz Zukunft:


  Die Zukunft wird ein schrecklicher Ort sein. Das sagt der Mann, mit dem ich letzten Montag gesprochen habe. Er hat sogahr Bilder. Es stimmt. Ich habe sogahr das Datum auf der Rückseite der Bilder sehen können. Alles ist verbrannt und vernichtet. Überall sind kranke und tote Menschen. Die hungrigen Leute haben kein Essen. Er sagte die Zukunft muß nicht so sein. Aber ich verstehe nicht wie jemand sie ändern kann. Er hatte sogahr Bilder. Er wollte, daß ich die Bilder behalte, aber ich bin weggelaufen. Sie machen mich krank, wenn ich sie ansehe.


  


  Randy Deevers Zukunft:


  Ich sehe überhaupt keine Zukunft. Ich will aber eine. Ich will eine planen. Ich bin sehr gut im Zeichnen. Das gefällt mir gut. (Englisch gefällt mir auch gut.) Mein Freund sagt zeichnen ist sehr wichtig. Aber es gibt auch noch andere wichtige Dinge. Mein Freund ist ein Soldat. Er ist ein Major und so nenne ich ihn auch. Ich glaube nicht, daß ich ein Soldat werden will.


  


  Mary Andersons Zukunft:


  Niemand kann die Zukunft sehen. Ich stelle mir am liebsten vor, daß sie sehr schön ist. Ich will keine Kriege. Mein Vater war in Korea bei der Infanterie und er sagt schlimme Sachen über den Krieg, die ich nicht schreiben soll. Mein Onkel Rich war zu jung zum in den Krieg gehen und er sagt immer, ich wollte ich hätte dabeisein können. Mein Vater sagt Onkel Rich er ist ein schlimmes Wort. Mama sagt ich darf dieses Wort nicht gebrauchen. Major sagt, die Zukunft wird das sein, was wir aus ihr machen. Sie kann sehr gut oder sehr schlecht sein. Ich hoffe sie wird sehr schön.


  


  Das nächste Thema, vom Montag, dem 20. Dezember 1954, war: Was ich mir wünsche. Ich runzelte die Stirn. Mein Vater schien seine Aufsatzthemen nur auf diese fünf Schüler zugeschnitten zu haben. Als ich in der sechsten Klasse war, mußten wir auch kurz vor Weihnachten über das Thema Was ich mir wünsche schreiben. Bei uns wurden daraus Einkaufslisten mit Spielzeug oder sirupöse Und Friede auf Erden-Stücke. Bei diesen fünf sah es ein wenig anders aus.


  


  Paul Nolans Wünsche:


  Ich dachte immer, ich wünsche mir nichts anderes, als ein professioneller Sportler zu werden. Ich bin gut in Sport und es macht mir Spaß. Aber es gibt mehr in der Welt als das. Es gibt verschiedene Dinge, die ich mir für Weihnacht wünschen würde, aber ich denke nicht so oft darüber nach. Dieser Mann, den ich beim Footballspielen kennengelernt habe, trifft sich hier und da mit mir und er hat mich mit in die Bücherei hier in der Stadt genommen. Er hat mir viele Dinge gezeigt, die ganzen Ziwilisatiohnen zugestoßen sind und dann zeigte er mir wie diese Menschen alles hätten verändern können, wenn sie nur gewußt hätten, was ihnen zustoßen würde. Ich denke oft darüber nach. Ich habe Geschichte immer gehaßt. Aber jetzt denke ich oft darüber nach.


  


  Tommy-Sue Robertsons Wünsche:


  Ich wünschte, es könnte immerzu Weihnacht sein. Ich meine nicht die Geschenke, obwohl ich gerne schenke und Geschenke bekomme. Ich meine, wie nett die Leute sind. Ich mag die Musik, die überall gespielt wird und wie die Leute nett zueinander sind. Mein trauriger Freund sagt, daß viele Menschen eine Entschuldigung  er nennt das offizielle Autorisierung  brauchen, um nett zueinander zu sein. Und klug zu sein. Und vernünftig zu sein. Ich weiß nicht genau, was er damit meint, aber ich glaube, ich fühle es. Ich würde ihn gerne zum Essen an Weihnachten einladen, aber er kann nicht kommen.


  


  Willy Stienmetz Wünsche:


  Ich wünschte, meine Mammi wäre am Leben. Das wird mein erstes Weihnachtsfest ohne sie sein. Wir hatten nie Geschenke. Ich meine richtige Geschenke, die man in einem Laden kauft. Aber Mammi hat Sachen gemacht. Für meine Schwester hat sie diese kleinen Puppen gemacht, aus getrockneten Äpfeln. Sie hatten Kleider und Haare und Schals. Einmal hat Mammi mir eine Steppdecke gemacht, die ich immer noch habe. Ich wünsche mir, sie wäre an Weihnachten am Leben. Mein Freund sagt, die Leute sterben und wir sollten uns an das Gute erinnern und nicht zu traurig sein. Er sagt in der Zukunft werden noch mehr Leute sterben. Er sagt, wir sollten sicher sein, daß sie den Leuten nur Gutes hinterlassen. Er wird nicht zum Essen zu uns kommen, das ist wahrscheinlich auch besser so, weil wir uns keinen zusätzlichen Platz am Tisch mehr leisten können, sagt Papa.


  


  Randy Deevers Wünsche:


  Ich möchte Bilder von glücklichen Leuten an glücklichen Orten malen. Ich hoffe ich bekomme die Farben, um die ich gebeten habe. Mama sagte zu Paps etwas, Farben wären schmutzig, aber ich weiß wie man auf Farben achtgeben muß. Außerdem, was sind schon ein paar Flecken im Teppich, wenn man dafür ein schönes Bild bekommt? Der Major sagt, um glückliche Menschen und Orte malen zu können, muß man glücklich sein. Zuerst muß das Glück da sein, dann kann man es malen. Der Major sagt, man muß viele Dinge tun, wenn man glücklich sein will. Man kann es nicht malen, wenn es nicht da ist. Ich weiß nichts von ihm. Er sagt mir immer, ich soll etwas anderes machen. Aber ich will nur malen. Das ist mein Wunsch. Ich wünschte, ich könnte den Rest meines Lebens mit Malen verbringen.


  


  Mary Andersons Wünsche:


  Ich denke oft an das Märchen, in dem die Fee einer Person drei Wünsche gewährt. Wenn ich drei Wünsche hätte, würde ich mir zu allererst wünschen, daß in der Welt alles perfekt ist. Zweitens würde ich mir wünschen, daß der Major glücklich wird. Er ist so traurig. Ich glaube, wenn sich mein erster Wunsch erfüllen würde, würde der zweite das von ganz allein tun. Den dritten Wunsch hebe ich auf, falls mit den beiden ersten etwas schiefgeht.


  


  Am 4. Januar 1955 wurde das Thema Mein geheimer Freund gegeben. Mein Vater scheint diesem rätselhaften Gefährten der fünf Kinder nachgespürt zu haben. Sie halfen ihm selbst dabei.


  


  Paul Nolans geheimer Freund:


  Mein geheimer Freund ist ein großer Mann. Er weiß mehr als jeder andere auf der Welt. Manchmal hilft er mir bei den Hausaufgaben. Ich rede mit ihm und er mit mir, aber wenn Mama und Paps ins Zimmer kommen um nachzusehen, mit wem ich mich unterhalte, können sie niemanden sehen. Ich fragte Paps einmal danach und er sagte, ich soll mir keine Sorgen machen. Er sagte, er hätte als kleiner Junge auch einen geheimen Freund gehabt, den nur er sehen konnte, sonst niemand. Aber mein geheimer Freund spielt nicht mit mir. Er ist immer hinterher, daß ich arbeite, lerne und studiere. Er sagt die Zukunft ist wie ein Klumpen Ton, und die, die ihn formen, sind entweder Künstler oder Idioten. Er sagt, es gibt viele Künstler. Er ist groß, blond und sehr traurig.


  


  Tommy-Sue Robertsons geheimer Freund:


  Niemand kann meinen geheimen Freund sehen. Er weiß alles über Zahlen und warum Dinge so funktionieren, wie sie es tun. Er zeigt mir das alles, und es ist nicht wie Mathe oder Wissenschaft in der Schule. Er erklärt mir den Einfluß von Zahlen und Gesetzen auf die Menschen und zukünftige Ereignisse. Ich erzählte meinem Vater von meinem geheimen Freund, er wurde sehr zornig und schickte mich zu einem Doktor. Der Doktor sprach mit mir, dann sagte er meinem Vater, ich würde darüber hinauswachsen. Ich habe das meinem Freund erzählt. Er lachte. Sein Name ist Major. Er sagte, er werde immer bei mir bleiben.


  


  Willy Stienmetz geheimer Freund:


  Mein geheimer Freund heißt Major. Das ist ein seltsamer Name, aber er ist auch seltsam. Ich fühle mich nicht wohl bei ihm. Er erzählt mir schreckliche Geschichten von kommenden Dingen. Ich habe mich mit meinem Vater über Major unterhalten. Er hat gesagt ich soll verschwinden und meine Hausaufgaben machen. Major spricht oft über das, was falsch und was richtig ist. Ich glaube, er will etwas von mir, aber ich soll von selbst draufkommen. Er ist groß, blond und sieht sehr traurig aus. Denise Jordan sagte mir, ihre geheime Freundin heißt Anette. Anette ist so alt wie sie und spielt mit ihr. Major ist ein alter Mann.


  


  Randy Deevers geheimer Freund:


  Ich weiß nicht, ob ich den Major einen Freund nennen kann. Er ist immer da und er hilft mir bei den Hausaufgaben. Aber er ist nicht freundlich wie ein Freund. Der Major zwingt mich dauernd, Geschichte zu lernen. Ich muß mich um Kriege, Politik und solche Sachen kümmern, die überhaupt nichts mit Malen zu tun haben. Er sagt, man muß das Glück schaffen, wenn man es malen will. Aber ich kann mir auch Drachen vorstellen, obwohl es keine Drachen gibt. Warum sollte es mit dem Glück anders sein? Wenn ich Bilder des Glücks male, ohne daß Glück da ist, ist das anders, ab würde ich Drachen malen, obwohl es keine gibt?


  


  Mary Andersons geheimer Freund:


  Mein geheimer Freund ist der Major. Er ist groß, blond, stattlich und sehr traurig. Er zeigt mir wie man schreibt. Niemand außer mir kann ihn sehen, aber mein Vater sagt, jeder hat als Kind einen geheimen Freund. Aber für mich ist der Major wirklich. Ich habe ihn berührt, mit ihm gelacht, habe ihn weinen gesehen. Ich will, daß meine Eltern den Major auch sehen, aber das können sie nicht, auch dann nicht, wenn er neben mir steht. Der Major sagt, darüber soll ich mir keine Gedanken machen. Vor mir liegt die Zukunft, über die könnte ich mir noch genügend den Kopfzerbrechen. Die Gegenwart ist nur ein Augenblick, sagt er. Die Zukunft ist die Ewigkeit.


  


  Am 27. Januar 1955 stand Worüber ich nachdenke auf dem Programm. Mein Vater bei einem weiteren Fischzug.


  


  Paul Nolan:


  Ich denke über viele Dinge nach. 1955 sind viele Dinge schön, aber wie wird das in ein paar Jahren sein? Keiner meiner Freunde macht sich jemals Gedanken darüber, was in zehn, zwanzig oder dreißig Jahren sein wird. Der Major sagt, ich soll über so etwas nachdenken. Er sagte, es würde nicht schaden, wenn Sie das auch tun würden. Ich meine damit nichts, Mr. Hall. Der Major hat das gesagt.


  


  Tommy-Sue Robertson:


  Ich denke über den Unterschied zwischen Gutsein und Glücklichsein nach und ob es überhaupt einen Unterschied gibt. Und wenn es Unterschiede gibt, sollte das so sein? Seit der Major zu mir gekommen ist, denke ich über vieles nach, worüber ich früher nie nachgedacht habe. Ich glaube ich will Wissenschaftler werden und herausfinden, wie alles funktioniert. Der Major hilft mir bei meinen Aufsätzen, besonders beim Buchstabieren. Er kann sehr schön buchstabieren. So sage ich das. Er sagt, es müßte heißen, er kann sehr gut buchstabieren. Mir ist das egal. Er sagte mir auch, ich solle Ihnen sagen, das Thema müßte lauten Probleme, über die ich nachdenke und nicht  Worüber ich nachdenke.


  


  Willy Stienmetz:


  Ich denke über Major nach. Ich weiß nicht viel über ihn, aber er weiß alles über mich. Wenn er mir bei den Hausaufgaben hilft, scheint ihm das ungeheuer wichtig, aber mir scheint es überhaupt nicht so wichtig. Aber er bringt mich dazu, zu lernen. Es gibt schreckliche Dinge. Gestern hat er mich mit ins Kino genommen. Der Film hatte einen komischen Namen und der Major ist nicht da, damit ich ihn richtig buchstabieren kann, geben Sie mir also bitte keine schlechte Note, wenn er falsch geschrieben ist. Er hieß Appocolips Now. Der Film hat mir Angst gemacht. Ich weiß nicht, was es für eine Geschichte war, aber ich denke oft darüber nach.


  


  Aber was, fragte ich mich, soll das nun? Der erwähnte Film war erst 1980 in den Kinos gezeigt worden. Ich schüttelte den Kopf und las weiter:


  


  Randy Deever:


  Ich denke über den geheimen Freund nach, den ich hatte. Ich sehe ihn jetzt nicht mehr. Jedesmal, wenn er sich vorher mit mir getroffen hatte, hat er geweint. Er sagte, ich sollte ihn nie vergessen und alles tun, was er verlangt hat. Ich soll Soldat werden. Er sagt, ich kann auch malen, aber ich muß Soldat werden. Er sagt, wenn die Zeit gekommen ist, werde ich wissen warum. Er sagt, wenn ich älter bin, wird er wieder zu mir kommen. Das ist sein Bild.


  


  Ich betrachtete das Bild. Für einen Sechstkläßler war es eine gute Zeichnung. Dann wandte ich mich Mary Anderson zu.


  


  Mary Anderson:


  Ich denke über all das nach, worüber ich gerne schreiben würde. Es gibt so viele Geschichten und so viele Dinge, die man mit Geschichten versuchen kann. Ich glaube, was mir der Major erzählt, würde ich gerne in meinen Geschichten verwenden. Er liebt seinen Vater sehr, aber das sagte er ihm niemals. Er erzählt etwas von einem schrecklichen Krieg, der nicht stattfinden muß. Major sagt, es gibt Lektionen, die die Leute lernen müssen, um den Krieg zu vermeiden. Er sagt, Geschichten können den Leuten helfen, solche Sachen besser zu verstehen.


  


  Kopfschüttelnd legte ich die Ordner auf den Schreibtisch. Was auch immer der Major versucht hatte, den Krieg hatte er nicht verhindern können. Ich lachte, als ich daran dachte. Ich war in Vietnam nicht bei einer kämpfenden Einheit gewesen, aber der Vietnamkrieg hatte stattgefunden. Und nach Jahrzehnten des Kampfes gegen Japaner, Franzosen und Amerikaner hatte Vietnam in dem kurzen Augenblick des Friedens tief Atem geholt, um dann, als ersten außenpolitischen Akt, die Invasion Kambodschas durchzuführen. Dann marschierte China in Vietnam ein, verbrannte sich die Finger und zog wieder ab.


  Die Russen saßen trotz afghanischer Rebellen in Afghanistan über ihren Samowars, der Iran …


  Ich betrachtete den kleinen Aufsatzstapel. Was, um alles in der Welt, hatte das zu bedeuten? In Mary Andersons Traum hatte der Major von einem Holocaust, ausgehend von einer Stadt in Finnland, gesprochen. Turku. Nun, wenigstens kämpften wir nicht in Finnland. Ich griff wieder in die Schublade meines Vaters und nahm die Briefmappe heraus. Ich fand einen Brief von ihm, der an eine Münzanstalt in Illinois gerichtet war. Die Antwort der Gesellschaft war auf den Brief meines Vaters gekritzelt.


  


  … Als ich das Essensgeld der Schüler einsammelte, fand ich diese Münze darunter. Können Sie mir etwas darüber sagen? Hochachtungsvoll …


  Mr. Hall, es scheint sich um eine exzellente Fälschung zu handeln, wenn ich mir auch nicht vorstellen kann, wieso jemand einen 1978er Vierteldollar aus Washington fälschen sollte. Solche Datumsveränderungen sind möglich. Zum Beispiel kann ein Vierteldollar von 1950 verändert werden, indem man die 50 silberlötet, poliert und dann 78 daraus macht. Solche Versuche sind normalerweise ersichtlich, wenn ich auch schwören könnte, daß diese Prägung hier echt ist. Doch leider verschleiern die vielen Kratzer und Abnutzungserscheinungen die üblichen Erkennungsmerkmale. Es ist ein bemerkenswertes Stück, aber leider kein Sammlerstück.


  


  Ich betrachtete den Vierteldollar in seinem Rahmen. Ich griff danach, löste die Rückwand des Rahmens. Ich löste sie und ließ die Münze in meine Handfläche fallen. Ein Vierteldollar aus Washington, Prägejahr 1978. Ich blätterte die wenigen anderen Briefe in der Mappe meines Vaters durch. Da war ein Brief vom FBI, in dem man wissen wollte, weshalb mein Vater versuchte, mit einer Susan Robertson in Kontakt zu kommen. Ein weiterer vom Innenministerium, wo man sich weigerte zuzugeben, daß dort ein gewisser Paul Nolan arbeitete, sich aber gleichzeitig erkundigte, warum mein Vater das wissen wollte. Ein Brief von Willy Stienmetz Mutter über den tragischen Tod ihres Sohnes bei einer Demonstration. Ein weiterer Brief vom FBI. Man wollte wissen, in welchen Beziehungen mein Vater, wenn überhaupt, zu Willy Stienmetz gestanden habe. Ein Brief von Mary Anderson:


  


  Lieber Mr. Hall,


  Vielen Dank für die freundlichen Worte über mein neuestes Buch. Ich hoffe, daß ihm die Bedeutung zukommt, die es Ihrer Meinung nach verdient.


  Ja, ich erinnere mich, daß Willy Stienmetz mir erzählte, er habe etwas Geld von dem Mann bekommen, den wir den Major nannten. Er war sehr arm, wissen Sie. Er erzählte mir an der Hochschule vom Major. Ich bin sehr traurig über seinen Tod.


  Ich glaube, in gewisser Weise ist der Major immer noch bei mir. Durch seine Ideen in meinem Kopf. Ich höre sie immer noch, kann mich aber nicht mehr daran erinnern, wie er aussah …


  


  Ein Brief von Randy Deever:


  


  Lieber Mr. Hall,


  Tut mir leid, daß meine Antwort so lange auf sich warten läßt, aber die Post funktioniert hier nicht so gut. Der Alptraum wird in seiner Regelmäßigkeit schon fast monoton, aber er ist nichts im Vergleich mit dem, den wir vermeiden. Ja, der Major ist immer noch bei mir. Er ist bei allen Unternehmungen an meiner Seite und hat mein Versteck schon mehr als einmal beschützt. Würde ich jemand anders vom Major erzählen, man hielte mich für verrückt, was vielleicht nicht das Schlechteste wäre. Dann hätte ich wenigstens ein Zuhause. Aber der Major sagt, wir hätten noch eine einzige Mission auszuführen. Wir werden sie gemeinsam durchführen  allein.


  Hier ist das Bild, um das Sie gebeten haben. Major Hall hat sich nicht sehr verändert …


  


  Ich schnellte in die Höhe. Major Hall! Ich blätterte die restlichen Briefe durch, dann die anderen Papiere. Kein Bild. Ich sah mich im Zimmer um und sah die Bilder, die an den Wänden hingen. Ich stand auf, ging zur Tür und schaltete die Deckenlampe an. Die Fotos zeigten meine Mutter, meine beiden Schwestern, fünf Vergrößerungen von Klassenbildern. Sie trugen keine Namen, doch es war unschwer vorstellbar, wen sie zeigten. Und dann war da noch die Zeichnung.


  Randy Deever hatte sich wirklich zum Künstler entwickelt, bevor er auf diese letzte Mission ging. Ich nahm das Bild von der Wand, ging zum Schrank und blickte in den staubigen Ankleidespiegel. Ich hielt das Bild neben mein Gesicht. Die Ähnlichkeit war unübersehbar. Ich sah eine Schrift unter dem Bild, daher wandte ich mich um und las sie.


  


  Lieber Paps, wenn sie hieraus lernen können, ist der Preis gerechtfertigt; wenn sie nichts daraus lernen können, ist es erst der Anfang. Ich liebe Dich, Jay.


  


  Ich kann nichts beweisen. Die Unterlagen könnten alle als Fälschungen ausgelegt werden. Daß Finnland heute, 1980, noch nicht in einen alles vernichtenden Krieg verwickelt worden ist, ist auch kein Beweis. Auch Süddakota nicht. Der Major hatte einen Vierteldollar von 1978, aber alle Amerikaner des Jahres 1980 haben Vierteldollarmünzen von 1978. Auch die von 1990, wenn es 1990 überhaupt noch Menschen gibt. Aber ich glaube, der Major hat erreicht, was er hatte erreichen wollen. Etwas hat sich verändert. Ich weiß nicht, was das für eine Bedeutung hat, aber der 1978er Vierteldollar, den ich bei mir habe, ist keine dieser Kupfer-Nickel-Münzen. Mein 1978er Vierteldollar ist aus Silber.


  


  COLLECTORS ITEM


  by Barry B. Longyear


  aus ANALOG, April 27, 1981.


  Übersetzung: Joachim Körber


  Nachwort

  


  Dieser zweite Auswahlband mit Stories aus dem amerikanischen SF-Magazin Analog vereint fünf Autoren mit unterschiedlichem Bekanntheitsgrad und auch recht unterschiedlichem erzählerischen und thematischen Ansatz. Am unbekanntesten dürfte Robert Kincaid sein, der erst in jüngster Zeit mit Science-fiction-Stories an die Öffentlichkeit trat. Es bleibt abzuwarten, ob er einer der vielen ist, die mit ein paar Stories an die Öffentlichkeit treten, um dann in der Versenkung zu verschwinden, oder ob in ihm ein neues großes Talent heranwächst. Die hier abgedruckte Story beweist zumindest, daß er sich darauf versteht, einen flotten Griffel zu führen.


  Chad Oliver ist ein ungleich bekannterer SF-Autor, von dem in den letzten zwei Jahrzehnten aber nur noch wenig zu vernehmen war (1971 und 1976 erschien jeweils ein Roman von ihm). Der Höhepunkt des 1928 geborenen Anthropologen liegt jedoch in den fünfziger Jahren, als sein Name eine Art Markenzeichen für Science-fiction mit anthropologischer Thematik war. Ihm ging es vor allem um Konflikte beim Aufeinandertreffen verschiedener Kulturen  wofür auch die vorliegende Story ein Beispiel ist , meistens in Form einer Konfrontation zwischen Menschen und Außerirdischen. Unter seinen sechs Romanen und zwei Kurzgeschichtensammlungen ragt vor allem der 1960 veröffentlichte Roman Unearthly Neighbors (Brüder unter fremder Sonne) heraus. Die hier präsentierte Story ist wie alle Beiträge dieses Bandes neueren Datums und signalisiert möglicherweise die Rückkehr dieses Autors zur Science-fiction. Der 1917 geborene Mack Reynolds (eigentlich: Dallas McCord Reynolds) ist ein alter Hase, was das Schreiben von Science-fiction im allgemeinen und die Veröffentlichung in Analog im besonderen angeht. Ursprünglich Journalist von Beruf, schreibt er seit 1950 Science-fiction. Er gehörte zu den wenigen Autoren, die in den fünfziger und sechziger Jahren ökonomische und politische Reizthemen aufgriffen. Obwohl er fast fünfzig Bücher veröffentlicht hat, gelang ihm der ganz große Durchbruch nicht, da seinen Stoffen, die oft durch bemerkenswerte Ideen und durchdachte Hintergründe fesseln, meistens eine adäquate literarische Umsetzung fehlt. Daß er es in der Bundesrepublik allerdings nur auf einige Heftpublikationen und eine Jugendbuchveröffentlichung brachte, ist zu bedauern. Immerhin wurden jedoch einige seiner besten Kurzgeschichten  zum Beispiel Pacifist (Der Pazifist)  ins Deutsche übertragen.


  Charles L. Harness, 1915 geboren und von Beruf Patentanwalt, ist einer der brillantesten Vertreter der Ideen-SF und als solcher (vor allem in seiner Heimat Amerika) unterbewertet. In England wurde er inzwischen von den Lesern wie von der Kritik entdeckt, und vielleicht widerfährt ihm ähnliches auch im deutschen Sprachraum. An uns soll es nicht scheitern: Nachdem sein Klassiker The Paradox Man unter dem Titel Der Mann ohne Vergangenheit bereits in dieser Reihe erschienen ist (Band 3541), werden weitere Romane dieses Autors  Firebird, Wolfhead und The Catalyst  für die Veröffentlichung vorbereitet. Die vorliegende Geschichte präsentiert den schon aus The Venetian Court (Das venezianische Urteil) in Analog 1 (Band 3547) bekannten Anwalt Quentin Thomas und zeigt einen Harness, der nach wie vor immer wieder für ein Feuerwerk an Ideen gut ist.


  Ein Autor, der in den letzten beiden Jahren stark in den Vordergrund trat, ist Barry B. Longyear, 1942 in Harrisburg geboren. Er veröffentlicht seit 1978 Science-fiction und wurde bereits zwei Jahre später mit dem HUGO und dem NEBULA für seine 1979 erschienene Erzählung Enemy Mine ausgezeichnet. Obendrein erhielt er im gleichen Jahr den John W. Campbell Award als bester Nachwuchsautor. Viele Erzählungen Longyears kreisen um zwei zentrale Themen und wurden anschließend dann auch zu Episodenromanen verknüpft: um das Zirkusraumschiff City of Baraboo und um eine kriegerische Auseinandersetzung zwischen Menschen und einer Fremdrasse (diesem Zyklus gehört die preisgekrönte Erzählung Enemy Mine an). Von Barry B. Longyear werden in absehbarer Zeit die drei bisher vorliegenden Bücher in der Reihe Moewig Science Fiction erscheinen.


  


  Hans Joachim Alpers
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